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1. Einleitung  
Seit November 2005 besteht zwischen der Evang.-Luth. Kirche in Ungarn und der 
Evang.-Luth. Kirche in Bayern eine Partnerschaft zur Förderung ihrer Beziehungen. Im 
Austausch wollen die beiden Kirchen dabei unter anderem im Bereich der Erziehung 
und Bildung sein.
1
 Auf diese Weise entstanden die Partnerschaft der Evangelischen 
Hochschule in Nürnberg mit der Theologischen Universität in Budapest und Kontakte 
des Studienzentrums Rummelsberg mit dem evangelischen Sztehlo-Gábor-Gymnasium 
in Budapest. Und im Rahmen dieser Partnerschaft fand unser Oberseminarsprojekt statt. 
Das Projekt bestand aus zwei Teilprojekten, die von zwei Projektgruppen entworfen 
wurden. Ein Projektteam reiste nach Budapest, um mit Schülern am eben erwähnten 
Sztehlo-Gábor-Gymnasium Seminareinheiten zu halten, die zu diakonischem Lernen 
führen sollten. Das andere Team empfing mit der gleichen Zielsetzung, diakonisches 
Lernen anzustoßen, dieselben Schüler einige Wochen später in Rummelsberg. Sie 
sollten dort Einblicke in die verschiedenen Arbeitsfelder der Rummelsberger Diakonie 
erhalten und am Sitz des Diakonischen Werkes Bayern in Nürnberg von der 
diakonischen Arbeit in Bayern erfahren. „Brücke aus Händen“ – so wurde dieses 
bayerisch-ungarische Projekt im Bereich diakonischer Bildung genannt. Dieser Titel ist 
zum einen angelehnt an die sinnbildliche Bezeichnung der Diakonie als Evangelium der 
Hände durch den ungarischen Theologen und ehemaligen Budapester Pfarrer Gábor 
Sztehlo.
2
 Zum anderen impliziert der Titel auch die Verbindung beider Landeskirchen 
durch die bestehende Partnerschaft.   
Auf die Frage was diakonisches Lernen ist, welche Formen es gibt und woher dieser 
Begriff eigentlich kommt soll im folgenden Kapitel in Form eines Überblicks 
eingegangen werden. Die 1998 erschienene Diakonie-Denkschrift der EKD, deutet in 
Abschnitt 3.7 „Diakonisches Lernen anstoßen – die Bildungsaufgaben wahrnehmen“3 
schon eine Teilantwort an. Hier plädiert sie für „neue gesellschaftliche Orte, neue 
‚soziale Lernarrangements‘, in denen Formen der Solidarität gelernt und erfahren 
werden“4. Diese Forderung nach organisiertem diakonischen Lernen entsprang der 
Beobachtung, dass „die Veränderung familiärer Verhältnisse […] zu einem Verlust 
                                                     
1 Vgl. o. V.: Partnerschaft mit Ungarn (http://www.diakonie-dkb-wtr.de/index.php/partnerschaft), abgerufen am 25.04. 2015. 
2 Vgl. Buda, Annamaria: Die Arbeit der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Ungarn. Auszug aus dem "Lutherischen Dienst" 2/2011, 
Sondernummer "Ungarn", 09.05.2011 (http://www.martin-luther-
bund.de/index.php?id=66&tx_ttnews%5Btt_news%5D=556&cHash=f11b407dfe1d0d0a26e62d5f57d743fe), abgerufen am 02.05.15. 
3 EKD-Denkschrift (Nr. 143): „Herz und Mund und Tat und Leben“, Hannover / Frankfurt am Main 1998 (http://www.ekd.de/EKD-
Texte/44599.html), abgerufen am 15.04.2015. 
4 Ebd. 3.7 „Diakonisches Lernen anstoßen – die Bildungsaufgaben wahrnehmen“. 
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ganz unmittelbarer sozialer Erfahrungen im Alltag geführt“5 hatte. An dieser Stelle ist 
also festzuhalten, dass diakonisches Lernen nicht nur ein kirchliches sondern auch ein 
gesellschaftliches Thema ist. Angesichts des fortlaufenden demografischen Wandels 
unserer Gesellschaft gewinnt es deshalb immer mehr an Bedeutung. In der heutigen Zeit 
brauchen wir daher umso mehr den Dienst am Menschen und damit verbunden auch 
mehr Solidarität den Mitmenschen gegenüber. Ich schließe mich somit der Denkschrift 
an, die sich schon in ihrem Vorwort „ein verstärktes diakonisches Engagement als 
entschlossene Antwort auf die Nöte unserer Zeit und tatkräftige Hilfe zu ihrer 
Überwindung“6 wünscht. Diakonie als „ein durch den christlichen Glauben motiviertes 
soziales Handeln“7 ist Ausdruck einer inneren christlich-ethischen Einstellung. In dieser 
Einstellung sei laut Christoph Gramzow das diakonische Lernen motiviert und 
begründet und genau darin liege „ein wesentlicher Unterschied zum (wertfreien) 
sozialen Lernen“8.9 Doch wie kommt es zu diakonischem Lernen? Oder anders gefragt: 
ist Diakonie überhaupt lehrbar? Beate Hofmann verneint diese Frage. Sie betont 
allerdings, dass Diakonie sehr wohl lernbar sei.
10
 Diese These lässt den Rückschluss zu, 
dass beim diakonischen Lernen also nicht der Lehrende, sondern der Lernende im 
Fokus steht. Er ist demnach für seinen Lernerfolg selbst verantwortlich. Frei nach Ruth 
Cohn, der Begründerin der Themenzentrierten Interaktion, könnte man daher sagen: Der 
Lernende ist die Chairperson seines eigenen Lernerfolgs. Die Aufgabe unserer 
Projektgruppe musste es daher sein, für ein gutes Lernarrangement zu sorgen. Somit ist 
das Ziel dieser Arbeit, zu zeigen, dass das diakonische Lernen vom Lernarrangement 
abhängt. In Bezug auf unser Oberseminarprojekts interessiert mich deshalb, ob das von 
uns gewählte Lernarrangement für das diakonische Lernen unserer Zielgruppe, den 
ungarischen Schülerinnen im Alter von 16-18 Jahren, zuträglich war. Was dieses 
Projekt allerdings nicht vermag, ist die Nachhaltigkeit des etwaigen Lernertrags zu 
garantieren. Vorausgesetzt man könne einen diakonischen Lernertrag messen, so 
müssten meiner Meinung nach im familiären und schulischen Umfeld, sowie im 
Kontext des Lernorts der Schülerinnen empirische Begleituntersuchungen angestellt 
werden. Ziel dieser Untersuchungen wäre die Feststellung eines intrinsisch motivierten 
Engagements für deren Mitmenschen. 
                                                     
5 Ebd. 3.7 „Diakonisches Lernen anstoßen – die Bildungsaufgaben wahrnehmen“. 
6 Ebd. Vorwort. 
7 Gramzow, Christoph: Diakonie in der Schule. Theoretische Einordnung und praktische Konsequenzen auf der Grundlage einer 
Evaluationsstudie (Reihe: Arbeiten zur Praktischen Theologie, Bd. 42), Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt, 2010, 21. 
8 Ebd., 57. 
9 Vgl. ebd., 57.  
10 Hofmann, Beate: Diakonie, eine kirchliche Stieftochter – Grundlegende Überlegungen, in: Bärbel Husmann / Roland Biewald (Hgg.): 
Diakonie. Praktische und theoretische Impulse für sozial-diakonisches Lernen im Religionsunterricht (Themenhefte Religion, Bd.8), 
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt, 2010, 7-14, 14. 
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2. Diakonisches Lernen – ein Überblick 
Dieses Kapitel widmet sich dem „Phänomen ‚diakonisches Lernen‘“11, wie der 
Theologe und Psychologe Christoph Gramzow den Begriffsgegenstand dieser Arbeit 
schon bedeutungsvoll auflädt. Die nun folgenden Unterpunkte sollen eine schrittweise 
Annäherung an den Begriff des diakonischen Lernens ermöglichen und dabei einen 
Bedeutungshorizont eröffnen, der für die anschließenden Kapitel das Fundament bilden 
soll. Es muss dafür klar sein, dass diese Annäherung nur in Form eines Überblicks 
geschehen kann, weil der Begriff des diakonischen Lernens ein viel zu breites 
Deutungsspektrum hat, als dass er hier in vollem Umfang behandelt werden könnte.  
Beginnen möchte ich zunächst mit einer begrifflichen Einordnung der Lernform des 
diakonischen Lernens in den Bereich der Bildung. Dabei sollen ebenfalls knapp ihre 
Anfänge, Weiterentwicklung und Ausgestaltung skizziert werden und zu einer 
begrifflichen Präzisierung führen. Ein solcher Einblick in die Entstehungsgeschichte 
mag zwar die Bedeutung und den Stellenwert diakonischen Lernens hervorheben, er 
gibt aber noch keinen Einblick unter die Oberfläche zu den biblischen Wurzeln. Eine 
Auswahl dieser möchte ich im Punkt 2.2 in Augenschein nehmen und anhand eines 
Beispieltextes untersuchen wie sich diakonisches Lernen vollzieht. In einem weiteren 
Schritt soll auf die Erkenntnisse aus der Entwicklungspsychologie Bezug genommen 
und danach gefragt werden, welche Voraussetzungen bei den Lernenden gegeben sein 
müssen, sodass sich diakonisches Lernen in der Praxis ereignen kann. Dabei soll gezeigt 
werden, dass beim diakonischen Lernen besonderes Augenmerk auf der 
Persönlichkeitsbildung Jugendlicher liegt. Darüber hinaus soll gezeigt werden, welchen 
Beitrag die Lerntheorie des „situated-learning“ dazu leistet. Danach möchte ich auf die 
praktischen Grundlagen diakonischen Lernens eingehen, indem ich die Lernform des 
diakonischen Praktikums beschreibe und diesbezüglich nach einer didaktischen Struktur 
diakonischen Lernens und besonders wichtigen Lernerfahrungen fragen werde. Dieser 
Punkt soll für die Betrachtungen in den Kapiteln 3 und 4 vorbereitenden Charakter 
haben.  
2.1 Theoretische Grundlagen und Einordnung diakonischer Bildung 
Bevor ich näher auf den Begriff des diakonischen Lernens eingehe, möchte ich ihn 
zunächst in den Kontext diakonischer Bildung einordnen. Nach dem Diplom-
Sozialarbeiter, Diplom-Diakoniewissenschaftler und Diakon Martin Horstmann, könne 
Bildung als eine Dimension von Diakonie und umgekehrt begriffen werden. In der 
                                                     
11 Gramzow, Christoph: Diakonie in der Schule, 53. 
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Betrachtung der Kirchen- und Diakoniegeschichte hält Horstmann hierzu fest, dass 
„diakonische Initiativen […] auf Not sowohl mit Berufsbildung als auch mit 
Persönlichkeitsbildung“12 geantwortet hätten. Die Initiative Diakonisches Lernen des 
Diakonischen Werkes Bayern, der ich mich in Kapitel 3 widmen möchte, sehe ich 
demnach auch als eine Reaktion auf das Erkennen einer sozialen und gesellschaftlichen 
Notsituation was die Wertschätzung sozialer bzw. diakonischer Berufe anbelangt. Doch 
nicht nur die historischen Bezüge sondern auch „all [die] Arbeitsfelder[…], in denen es 
unmittelbar um Erziehung, Pädagogik oder Berufsbildung geht“13, deuten auf diese 
Verknüpfung von Diakonie und Bildung hin.
14
 Die Theologin Silke Köser macht klar, 
dass diakonische Bildung „kein eng definierter terminus technicus“15 sei. Das zeige 
auch das breite Spektrum, in dem er benutzt werde. Köser unterscheidet daher vier 
verschiedene Verwendungen des Begriffs diakonischer Bildung.
16
 Horstmann fasst 
Kösers Ausführungen kurz und knapp zusammen. Diakonisches Lernen würde sich 
demnach als „diakonisch-soziale Bildungsprojekte im Kontext allgemeinbildender 
Schulen“17 vollziehen. Weitere Verwendung fände der Begriff der diakonischen 
Bildung bei „sämtliche[n] Fort- und Weiterbildungen im Bereich der Diakonie“18, bei 
„spezifische[n] Bildungsmaßnahmen, die die Frage nach dem diakonischen Profil in den 
Mittelpunkt stellen“19 sowie bei „ein[em] Bildungsverständnis mit ‚diakonischem 
Antlitz‘“20.  
Der anfänglich gebrauchte Begriff des sogenannten Diakonie-Lernens wurde ab den 
1990er Jahren durch diakonisches Lernen ersetzt. Das diakonische Lernen hat auch 
viele Gemeinsamkeiten mit dem sozialen Lernen. Deutlich wird das durch die 
gelegentliche Subsumierung unter diesen Begriff oder unter den des sozialdiakonischen 
Lernens.
21
 Helmut Hanisch, Christoph Gramzow und Siegfried Hoppe-Graff sehen im 
diakonischen Lernen „sowohl die gedankliche Durchdringung dessen […], was mit dem 
                                                     
12 Horstmann, Martin: Das Diakonische entdecken. Didaktische Zugänge zur Diakonie, (VDWI, Bd. 46), Heidelberg: Winter, 2011, 70. 
13 Ebd., 70. 
14 Vgl. Horstmann, Martin: Das Diakonische entdecken, 69f. 
15 Köser, Silke: Teilhabe eröffnen. Schwerpunkte diakonischer Bildung, in: Helmut Beck / Heinz Schmidt (Hgg.): Bildung als 
diakonische Aufgabe. Befähigung – Teilhabe – Gerechtigkeit, (DIAKONIE. Bildung – Gestaltung – Organisation, Bd.6, Stuttgart: 
Kohlhammer, 2008, 77-87, 77. 
16 Vgl. ebd., 77f. 
17 Horstmann, Martin: Das Diakonische entdecken, 70. 
18 Ebd., 70. 
19 Ebd., 70. 
20 Ebd., 70. 
21 Vgl. Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen. Eine Zwischenbilanz in weiterführender Absicht, in: Johannes Eurich / Christian 
Oelschlägel (Hgg.): Diakonie und Bildung. Heinz Schmidt zum 65. Geburtstag, Stuttgart: Kohlhammer, 2008, 362-375, 365. 
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Begriff ‚diakonein‘ im Neuen Testament gemeint ist, als auch die Einladung und 
Aufforderung zum diakonischen Handeln“22.  
Im Lehrplan für den evangelischen Religionsunterricht an deutschen Schulen ist das 
Thema Diakonie schon lange fest verankert. Dennoch, so bemerkt Christoph Gramzow 
kritisch, würde es meist nur als „ein Thema unter vielen anderen“23 angesehen. Seit den 
1990er Jahren begannen einige allgemeinbildende Schulen kirchlicher Trägerschaft sich 
mit dem Handlungsfeld des Diakonischen Lernens auseinanderzusetzen, um „das eigene 
Schulprofil durch eine diakonische Schwerpunktsetzung auszubilden“24. Neben einem 
Grundkurs Diakonie oder einem Schulfach namens Sozial-diakonischer Lernbereich 
begannen Schulen auch diakonische Praktika anzubieten. Diakonisches Lernen soll den 
Schülern „eine neue, unmittelbare Erfahrung von Diakonie (…) [und] nicht zuletzt auch 
neue Lern- und Lebensräume erschließen“25.26 
Durch die Installation der „‘Bildungsforen‘ zu Fragen diakonischen Lernens“27 wurden 
ab dem Jahre 1998 auch Lehrkräfte geschult, um in der Lage zu sein, „soziales und 
diakonisches Lernen in der Schule zu praktizieren“28.29 Auch für sie formuliert die 
eingangs erwähnte Denkschrift der EKD mit dem bezeichnenden Titel „Herz und Mund 
und Tat und Leben“ eine umfassende Definition von diakonischem Lernen: „Im 
diakonischen Lernen geht es um soziale Einstellungen und christliche Orientierungen 
wie etwa Achtung und Respekt vor anderen Menschen, Gerechtigkeit und Fairneß, um 
Hilfsbereitschaft und Toleranz sowie um persönliche und gesellschaftliche 
Verantwortung. Soziales Lernen ist Lernen in zwischenmenschlichen Beziehungen - 
und zwar auch in unterschiedlichsten Lebenssituationen. Es lehrt die Fähigkeit zur 
Kommunikation, zur Kooperation und zur Konfliktregelung. Der Diakonie ist beim 
sozialen Lernen vor allem an der geistlichen Komponente gelegen“30. Hierin zeigt sich 
noch einmal die enge Verknüpfung des diakonischen mit dem sozialen Lernen. Adam 
hält dazu fest, dass mit dem Vorsatz „diakonisch“, „das spezifisch Christliche benannt 
[ist], das sich vor allem auch im christlichen Menschenbild konkretisiert“31.  
                                                     
22 Hanisch, Helmut / Gramzow, Christoph / Hoppe-Graff, Siegfried: Diakonisches Lernen – Konzeptionelle Annäherungen auf 
empirischer Grundlage, in: Helmut Hanisch / Heinz Schmidt (Hgg.): Diakonische Bildung. Theorie und Empirie (VDWI, Bd. 21), 
Heidelberg: Winter, 2004, 76-170, 91. 
23 Gramzow, Christoph: Diakonie in der Schule, 53. 
24 Adam, Gottfried: Diakonie und Bildung – Eine Spurensuche zwischen Diakoniewissenschaft und Religionspädagogik, in: Helmut 
Hanisch / Heinz Schmidt (Hgg.): Diakonische Bildung. Theorie und Empirie, Heidelberg: Winter, 2004, 41-55, 49. 
25 Gramzow, Christoph: Diakonie in der Schule, 53. 
26 Vgl. ebd., 53. 
27 Adam, Gottfried: Diakonie und Bildung – Eine Spurensuche zwischen Diakoniewissenschaft und Religionspädagogik, in: Helmut 
Hanisch / Heinz Schmidt (Hgg.): Diakonische Bildung. Theorie und Empirie (VDWI, Bd. 21), Heidelberg: Winter, 2004, 41-55, 49. 
28 Ebd., 49. 
29 Vgl. ebd., 49. 
30 EKD-Denkschrift (Nr.143): Abschnitt 3.7. 
31 Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 365. 
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Ich entscheide mich in dieser Arbeit schlicht für den Begriff diakonisches Lernen, weil 
darin aus meiner Sicht der soziale Aspekt schon inbegriffen ist. Damit gehe ich konform 
mit Huldreich D. Toaspern, der laut Adam aber auch „die Verwendung des Ausdrucks 
sozialdiakonisch oder diakonisch-sozial zur Verdeutlichung bestimmter 
Gegebenheiten“32 gelten lässt.33 Gottfried Adam befindet „mit dem Jahre 2006 die 
Entstehungs- und Aufbruchsphase diakonisch-sozialen Lernens [für] ‚abgeschlossen‘“34 
und konstatiert, dass sich diakonisch-soziales Lernen „etabliert“35 habe.36 Die 
vielfältigen Projekte, die es seit einigen Jahren auch an bayerischen Schulen und fast 
zeitgleich auch am ungarischen Sztehlo-Gábor-Gymnasium gibt, bestätigen Adams 
Feststellung. Auf die sogenannte „Initiative Diakonisches Lernen“ des Diakonischen 
Werkes Bayern und das Konzept des Sztehlo-Gymnasiums werde ich in Kapitel 3 zu 
sprechen kommen. 
2.2 Biblisch-anthropologische Grundlagen 
Da biblische Texte nicht unmittelbar von diakonischer Bildung oder diakonischem 
Lernen sprechen, reiche es laut Pfarrer Walter Boës nicht aus, sich dem Begriff 
Diakonie nur durch eine sprachliche Betrachtung und einer Analyse der Bedeutung des 
griechischen Nomens diakonia (Dienst) bzw. des Verbs diakonein (dienen), zu nähern.
37
 
Ähnlich sehen es auch die beiden Schweizer Theologen Heinz Rüegger und Christoph 
Sigrist. Sie weisen darauf hin, dass „das, was man heute unter Diakonie und 
diakonischem Handeln versteht (…), im Neuen Testament in der Regel gar nicht mit 
den Begriffen diakonia bzw. diakonein bezeichnet wird, sondern eher in Texten zur 
Sprache kommt, die von Nächstenliebe sprechen, oder in Aufforderungen zu einem dem 
Willen Gottes entsprechenden Umgang miteinander“38. Helmut Hanisch sieht im 
diakonischen Lernen „die gedankliche Durchdringung dessen […], was mit dem Begriff 
‚diakonein‘ im Neuen Testament gemeint ist“39. Zudem versteht er darunter auch „die 
Einladung zum diakonischen Handeln“40. 
In meinen Ausführungen möchte ich zunächst mit grundlegenden anthropologischen 
Einsichten beginnen. Sie sollen die Basis diakonischen Lernens bilden. Danach möchte 
                                                     
32 Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 365. 
33 Vgl. ebd., 365. 
34 Ebd., 364. 
35 Ebd., 364. 
36 Vgl. ebd., 364. 
37 Vgl. Boës, Walter: Diakonische Bildung. Grundlegung einer Didaktik diakonischen Lernens an der Schule, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt, 2013, 45. 
38 Rüegger, Heinz; Sigrist, Christoph: Diakonie – eine Einführung. Zur theologischen Begründung helfenden Handelns, Zürich: 
Theologischer Verlag, 2011, 30. 
39 Hanisch, Helmut: Dimensionen diakonischen Lernens, in: Diakonisches Werk der EKD (Hg.): Schule und Diakonie. Orte sozialen 
Lernens, Stuttgart, 2000, 11-18, 16, (http://www.diakonie.de/media/DD-2002-11.pdf), abgerufen am 19.04.2015. 
40 Ebd., 16. 
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ich mich einigen Aspekten des Begriffes „diakonein“ widmen. Sie werden später noch 
in didaktischer Hinsicht von Interesse sein. Wichtig erscheint mir in Betracht auf die 
praktischen Ausführungen auch das Wesensmerkmal der Diakonie, den Dienst am 
Menschen, in den Fokus zu rücken. Daran anknüpfend soll in einem weiteren Schritt 
auch die menschliche Hinwendung zu einem Gegenüber verhandelt werden. Dies 
möchte ich anhand von Lk 10,25-37 mithilfe der drei Momente diakonischen Handelns 
(Ansehen, Deuten, Handeln) veranschaulichen. Abschließend sollen die Konsequenzen 
dieses „diakonischen Dreischritts“ für das diakonische Lernen in einem Fazit 
zusammengefasst werden.  
2.2.1 Anthropologische Einsichten       
Für den Theologen und ehemaligen Leiter des Diakoniewissenschaftlichen Instituts der 
Universität Heidelberg, Heinz Schmidt, ist die Gotteserfahrung des Volkes Israel die 
Grundlage, aus der sich die anthropologischen Einsichten für diakonisches Lernen 
ergeben. Schmidt sieht darin die Zusage Gottes zu allen Geschöpfen und insbesondere 
zum Menschen, der als Ebenbild Gottes und somit „als Gottes Gesprächspartner 
geschaffen“41 wurde. Für Schmidt spielt es keine Rolle, „ob klein oder groß, jung oder 
alt, im Vollbesitz aller Kräfte und Fähigkeiten oder schwer geschädigt oder behindert, 
jede und jeder hat die gleiche unzerstörbare Würde, die zur Kommunikation mit Gott 
und der Mitkreatur berechtigt und befähigt“42. Es kommt aber auch sowohl bei der 
zwischenmenschlichen Kommunikation als auch bei der Kommunikation mit Gott auf 
das Hören und Antworten an. Laut Sp 18,13 müsse aber das Hören der Antwort 
vorausgehen, wenn es nicht zur „Torheit und Schande“43 werden soll. Daraus ergibt sich 
für Schmidt die These, dass das Hören das Verhalten und Erleben bestimme. Es sei 
daher auch grundlegend für das Lernen im Allgemeinen.
44
  
Um auf das Gehörte antworten zu können bedarf es der Sprache. Da aber Aussagen 
auch kränken können und Menschen nicht immer, absichtlich oder unabsichtlich, die 
Wahrheit sprechen, bleibt der Mensch „auf Hören und Lernen angewiesen“45. Er kann 
aber nicht nur mittels der Sprache Antwort geben, sondern auch konkrete Handlungen 
können als eine Art von Antwortverhalten gedeutet werden. Schmidt resümiert daher: 
                                                     
41 Schmidt, Heinz: Diakonisches Lernen: Grundlagen, Kontexte, Motive und Formen, in: Helmut Hanisch / Heinz Schmidt (Hgg.): 
Diakonische Bildung. Theorie und Empirie, Heidelberg: Winter, 2004, 9-28, 11. 
42 Ebd., 11. 
43 Die Grundlage für die Bibelzitate bietet die Stuttgarter Erklärungsbibel (2007). 
44 Vgl. Schmidt, Heinz: Diakonisches Lernen: Grundlagen, Kontexte, Motive und Formen, 11. 
45 Schmidt, Heinz: Diakonisches Lernen: Grundlagen, Kontexte, Motive und Formen, 12. 
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„Kommunikation, Handeln und Denken sind nicht zu trennen. Sie sind Modalitäten 
jedes Lernprozesses“46.  
So wie das Lernen konstitutiv für den Menschen ist, sei es auch mit der 
„Rehabilitationsbedürftigkeit aller Menschen“47, die im Neuen Testament und 
insbesondere in den Evangelien deutlich werde. Schmidt sieht die Rettung des ganzen 
Menschen „nach Leib, Seele und Geist“48 durch Jesus als „das Thema des Neuen 
Testaments überhaupt“49.  
Für die diakonische Erziehung leitet Schmidt aus den biblisch-anthropologischen 
Einsichten Perspektiven ab. Darin müsse es demnach „um die Förderung von 
Kommunikations- und Handlungsfähigkeit von Lehrenden und Lernenden, um ihr 
Hören, ihr Nachdenken, ihr Verstehen, […], um ihr rechtes Tun und Reden“50 gehen. 
Schmidt macht klar, dass dies ein wechselseitiger Vorgang ist, also „kein Lernen über 
Hilfsbedürftige, sondern ein Lernen von und mit ihnen“51.52  
2.2.2 Aspekte von „diakonein“ aus christologischer Perspektive 
Ich möchte an dieser Stelle mit der christologischen Brille auf den Begriff „diakonein“ 
blicken. Laut Walter Boës sei damit „‘bei Tisch dienen‘“ gemeint. Die  Exegeten seien 
sich weitestgehend einig, dass sich ‚diakonein‘ im Neuen Testament, „wo er nicht selbst 
diese Bedeutung annimmt, von dieser Grundbedeutung ab[leite]“53.  
Aufgrund des eng gesteckten zeitlichen Rahmens, der uns in unserem Projekt für eine 
Seminareinheit zur Verfügung stand, sollte das Thema „Was ist diakonisch?“ (siehe 
4.1.3) möglichst prägnant am Vorbild Jesu behandelt werden. Mir ist aber durchaus 
bewusst, dass eine vollständige Erfassung der Entstehungs- und Begründungsgeschichte 
diakonischen Handelns nicht ohne die Erkenntnisse aus dem Alten Testaments 
auskommt. 
Die Geschichte der Diakonie hat also nicht erst mit Jesu Hilfehandeln im Neuen 
Testament ihren Anfang, geschweige denn eine „neue Qualität des Dienstes“54 erreicht, 
wie es Reinhard Turre formuliert. Der Alttestamentler Frank Crüsemann hat 
beispielsweise gezeigt, dass man durchaus das Alte Testament als Grundlage der 
                                                     
46 Schmidt, Heinz: Diakonisches Lernen: Grundlagen, Kontexte, Motive und Formen, 12. 
47 Ebd., 12. 
48 Ebd., 12. 
49 Ebd., 12. 
50 Ebd., 12. 
51 Ebd., 12. 
52 Vgl. ebd, 11f. 
53 Vgl. Boës, Walter: Diakonische Bildung, 46. 





 Ich folge an dieser Stelle jedoch Helmut Hanisch, der in der 
„Diakonie Christi“ Gottes Barmherzigkeit gegenüber den Menschen erkennt. Sie werde 
in Jesu Handeln und Verkündigung vom Reich Gottes offenbar und komme pointiert 
durch Jesu Tod und Auferstehung zum Ausdruck. Sinnbildlich für die anbrechende 
Gottesherrschaft sei beispielsweise Jesu Hinwendung zu den Menschen am Rande der 
Gesellschaft.
56
 Hier denke ich an die Geschichte des Zöllners Zachäus (Lk 19,1-10) 
oder die der Heilung eines Aussätzigen (Mk 1,40-45). Jesus erkennt ihre Not. Er wendet 
sich ihnen zu und zeigt ‚Erbarmen‘. Darin sehe ich einen Aspekt des Dienens. Das 
Grundmotiv scheint mir dieser Zuwendung scheint mir die Nächstenliebe zu sein, zu der 
Jesus immer wieder aufruft. Das führt mich zum Verweis auf Jesu Gleichnis vom 
Weltgericht (Mt 25, 31-46). Boës weist hier darauf hin, dass sich in Vers 40 zeigt, „dass 
Christus am Leid der Geringsten partizipiert“57. An dieser Stelle sieht Hanisch einen 
Anknüpfungspunkt für diakonisches Lernen und ich einen weiteren Aspekt von 
‚diakonein‘. Von Hilfsbedürftigen „zu hören, mit ihnen nachzudenken, ihr Verstehen 
nachzuvollziehen und mit ihnen neu zu verstehen, sie ihre Hoffnungen entwickeln und 
ihren Frieden finden lassen“58 sei Aufgabe diakonischer Erziehung.59 Abschließend ist 
nach Walter Boës festzuhalten, dass der Dienst an hilfsbedürftigen Menschen aus 




2.2.3 Der Dienst am Menschen 
Kennzeichnend für Jesu Wirken ist für Walter Boës „die enge Verknüpfung von der 
Verkündigung mit dem Tun des Evangeliums vom nahen Reich Gottes“61 und weil die 
Kirche in Jesus Christus begründet ist, gehöre auch der Dienst am Menschen in Wort 
und Tat, nämlich die Diakonie, wesensmäßig zu ihr.
62
 Auch Heinz Schmidt sieht die 
Diakonie christologisch begründet. Sie gründe „im Dienst der Versöhnung […], den 
Gott in Christus uns und allen Menschen geleistet hat“63. Als Verkörperung des 
göttlichen Versöhnungshandelns ist Jesus für Schmidt demnach „der erste und 
                                                     
55 Vgl. Crüsemann, Frank: Das Alte Testament als Grundlage der Diakonie, in: Gerhard K. Schäfer/Theodor Strohm (Hgg.): Diakonie – 
biblische Grundlagen und Orientierungen. Ein Arbeitsbuch zur theologischen Verständigung über den diakonischen Auftrag, 
Heidelberg: Heidelberger Verlagsanstalt, 1994, 67-93. 
56 Vgl. Hanisch, Helmut: Dimensionen diakonischen Lernens, 11f. 
57 Boës, Walter: Diakonische Bildung, 62. 
58 Schmidt, Heinz: Grundlagen, Kontexte, Motive und Formen, 12. 
59 Vgl. ebd., 12. 
60 Vgl. Boës, Walter: Diakonische Bildung, 49f. 
61 Ebd., 62. 
62 Vgl. ebd., 62. 
63 Schmidt, Heinz: Gerechtigkeit und Liebe im Dienst der Versöhnung. Zum Ethos diakonischen Handelns und Lernens, in: Norbert 
Collmar/Christian Rose (Hg.): das soziale lernen – das soziale tun. Spurensuche zwischen Diakonie, Religionspädagogik und Sozialer 
Arbeit, Neukirchen-Vluyn: Neukirchener Verlag, 2003, 27-38, 27. 
12 
 
exemplarische Diakon“64.65 Jesus diente den Menschen - ihm nachzufolgen und ihn zum 
Vorbild des eigenen Handelns zu machen sollte ein erstrebenswertes Ziel für alle 
Gläubigen sein. Reinhard Turre und auch Helmut Hanisch warnen allerdings explizit 
davor, Jesu Handeln losgelöst von seiner Verkündigung zu verstehen und umgekehrt.
66
 
Demnach sei auch diakonisches Handeln nicht mit sozialem Handeln gleichzusetzen.
67
 
Auf diesen Unterschied soll jedoch erst an späterer Stelle weiter eingegangen werden.  
Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter jedoch kann uns als Leitfaden im Umgang 
mit unserem Nächsten dienen. Es geht darin zentral um die Frage, wer unser Nächster 
ist und wie wir uns ihm gegenüber verhalten sollen. In der Praxis diakonischer 
Einrichtungen scheinen die Rollen klar verteilt: Der in der Diakonie Tätige verkörpert 
im übertragenen Sinne die Rolle des Samariters, der Klient die des Opfers. Damit 
entsteht unweigerlich ein „Machtgefälle, das aus Lernenden, aus meinem Gegenüber, 
ein Objekt macht“68. Boës warnt hiervor eindringlich. Für ihn ist es wichtig, dass 
„Hilfespender- und Empfänger auf einer Stufe“69 stehen, sodass beide einander zum 
Nächsten werden können – je nach Perspektive. Das Doppelgebot der Liebe ist deshalb 
nicht zufällig der Samaritergeschichte vorangestellt. Diakonie zeichnet sich folglich 
dadurch aus, dass sie ein wechselseitiges Geschehen aus Nächstenliebe ist, „indem sich 
Helfer und Hilfsbedürftiger nahekommen, sich gegenseitig zum Nächsten werden und 
damit beide Subjekt bleiben“70. Was für die Diakonie im Allgemeinen gilt, gilt auch für 
das diakonische Lernen. Den Dienst am Menschen kennzeichnet das Voneinander 
lernen der Hilfebedürftigem und Helfer und dafür braucht es Begegnungsorte- und 
Anlässe, „wo hilfsbedürftige und (potentiell) helfende Menschen einander gegenüber 
sind“71. Das Verhältnis von Lehrenden und Lernenden wird von Boës aber auch 
thematisiert. Von den Lehrenden verlangt er die Grundhaltung, „jederzeit in ihren 
Schülern ein vollwertiges Gegenüber zu sehen – und von ihnen Wesentliches [zu] 
erwarten“72.73 
                                                     
64 Schmidt, Heinz: Gerechtigkeit und Liebe, 27. 
65 Vgl. Schmidt, Heinz: Gerechtigkeit und Liebe, 27. 
66 Vgl. Turre, Reinhard: Diakonik, 2. 
67 Vgl. Hanisch, Helmut: Dimensionen diakonischen Lernens, 11. 
68 Boës, Walter: Diakonische Bildung, 54. 
69 Ebd., 54. 
70 Ebd., 54. 
71 Ebd., 54. 
72 Ebd., 55. 
73 Vgl. ebd., 54f. 
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2.2.4 Grundmuster diakonischen Handelns und Lernens – der „diakonische Dreischritt“ 
Wie ist Diakonie also lern- bzw. vermittelbar? Walter Boës schlägt hier die 
Herausarbeitung der „elementaren Grundschritte diakonischen Handelns“74 vor. welche 
auf alle diakonischen Situationen anwendbar sind. So auch auf das Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter, anhand dessen ich nun den diakonischen Dreischritt vorstellen 
möchte.  
2.2.4.1 Ansehen 
Der Samariter war nicht der erste, der den Halbtoten bemerkte. Bereits vor ihm sahen 
ein Priester und ein Levit den Verwundeten am Wegesrand liegen „aber ohne wirklich 
zu sehen“75, wie es Boës beschreibt. Sie sahen die Not des Mannes, unternahmen aber 
nichts. Der Samariter hingegen wandte sich dem Gewaltopfer zu. Er ließ sich „im 
Innersten berühren“76. Boës nennt diese Fähigkeit des Samariters „rechtes Sehen“77 und 
in der Empathie zeigt sich die Nächstenliebe, die es braucht um recht zu sehen. Sie gibt 
dem Samariter den Hilfsimpuls.
78
 Ich stimme Boës daher zu, das Sehen als eine 
„emotionale Fähigkeit“79 zu bezeichnen, weil das Sehen stets mit einer Empfindung 
einhergeht. 
2.2.4.2 Deuten        
Der zweite zu vollziehende Schritt nach dem Ansehen ist das Deuten. Er geht nicht 
direkt aus dem Gleichnis hervor, die Maßnahmen, die der Samariter ergreift, lassen 
allerdings den Rückschluss zu, dass er ihn vollzogen hat. Das Vorgehen des Samariters 
wirkt planvoll und bedacht. Er leitet Sofortmaßnahmen ein, versorgt die Wunden des 
Verletzten und bringt ihn zu einer Herberge. Selbst die weitere Pflege und Versorgung 
durch den Herbergswirt stellt er sicher. Deuten meint also grundsätzlich das richtige 
Einschätzen einer Situation, sie für sich einzuordnen, um dann durch angemessenes 
Handeln in Aktion zu treten. Angemessenheit zeichnet in diesem Kontext aus, dass der 
Samariter in seinen Grenzen geblieben ist und Dienste auch delegiert hat. Schwierig für 
den Helfenden wird es dann, wenn er versucht über seine Möglichkeiten hinaus zu 
gehen. Denn das hilft dann weder dem Gegenüber, noch ihm selbst. Boës weist zudem 
noch auf die Gefahr der „Abhängigkeit des Hilfsbedürftigen von einer Person“ hin.80        
                                                     
74 Ebd., 57. 
75 Ebd., 57. 
76 Ebd., 57. 
77 Ebd., 57. 
78 Vgl. ebd., 57. 
79 Ebd., 57. 




Wie im vorherigen Punkt bereits skizziert, geht aus dem Deuten das Handeln hervor. In 
diesem dritten Schritt vollzieht sich das Liebeshandeln am Nächsten, wie es das 
Doppelgebot der Liebe fordert, nämlich „bedacht das Richtige tun“81.82  
Der diakonische Dreischritt kann als Anleitung für gelingende Diakonie begriffen 
werden. Boës sieht mit dieser Methode die Anpassungsfähigkeit und die intuitive 
Handlungsfähigkeit der Diakonie gewährleistet. Überträgt man sie auf das diakonische 
Lernen heißt das „ansehen lernen – deuten lernen – handeln lernen“83 und beinhaltet für 
Boës „Sehschule – Reflexionsschule – Verhaltensschule“84.85 
2.3 Entwicklungspsychologische Perspektiven diakonischen Lernens im Hinblick auf 
die Persönlichkeitsentwicklung 
Heinz Schmidt gibt an dieser Stelle zu bedenken, dass „die Psychologie des Helfens 
[…] noch wenig erforscht“86 sei. Festzustellen sei aber in jedem Falle ein „Hilfe-Motiv, 
das bei alltäglichen Interaktionen mit Hilfsbedürftigen in bestimmten Mustern wirksam 
wird“87. Die Empathieforschung bestätige diese Beobachtung. Bei den Forschungen zur 
Entwicklung des moralischen Denkens werde das Helfen nicht bedacht. Schmidt 
konstatiert, dass lediglich „Gerechtigkeitskonzepte“88 berücksichtigt werden würden – 
diese allerdings nur „in unzureichender Weise“89.90 Ich möchte mich in meiner 
Betrachtung der entwicklungspsychologischen Perspektiven daher einem anderen 
Aspekt widmen, nämlich der Persönlichkeitsentwicklung Jugendlicher.  
Dem diakonisch-sozialen Lernen gehe es nach Gottfried Adam um „persönliche 
Erfahrungen in konkreten Lebensbereichen und um deren Reflexion im Lichte biblisch-
christlicher Aussagen“91. Helmut Hanisch geht bei der Formulierung seines 
Selbstverständnis[ses] diakonisch-sozialen Lernens“92 sogar noch einen Schritt weiter. 
Dieses bestehe für ihn „im Anschluss an die Parabel vom barmherzigen Samariter darin, 
Jugendlichen Wege zu eröffnen, im Sinne Jesu Christi zu erkennen, wie sie Personen, 
                                                     
81 Ebd., 58. 
82 Ebd., 58. 
83 Ebd., 63. 
84 Ebd., 63. 
85 Vgl. ebd., 63. 
86 Schmidt, Heinz: Diakonisches Lernen – diakonische Bildung, in: Günter Ruddat / Gerhard K. Schäfer (Hgg.): Diakonisches 
Kompendium, Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2005, 421-438, 436. 
87 Ebd., 436. 
88 Ebd., 436. 
89 Ebd., 436. 
90 Vgl. ebd., 436. 
91 Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 367. 
92 Hanisch, Helmut: Diakonisch-soziales Lernen als Impuls zur Persönlichkeitsentwicklung, in: Gottfried Adam / Helmut Hanisch / 
Heinz Schmidt / Renate Zitt (Hgg.): Unterwegs zu einer Kultur des Helfens. Handbuch des diakonisch-sozialen Lernens, Stuttgart: 
Calwer, 2006, 43-55, 44. 
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die ihrer Zuwendung und Hilfe bedürfen, zu Nächsten werden und ihnen qualifiziert 




Dass sich die Persönlichkeitsentwicklung der Jugendlichen nicht allein im schulischen 
Kontext verwirklichen lässt schwingt in beiden Aussagen mit. Dabei ist anzumerken, 
„dass diakonisches Lernen im Jugendalter […] vermutlich dann eher zum Erfolg führen 
wird, wenn traditionelle schulische Vermittlungsformen durch Lernarrangements 
ergänzt oder ersetzt werden, die mit herkömmlichen schulischem Lernen möglichst 
wenig zu tun haben“95. Dem schließt sich auch Gottfried Adam an, weil für ihn 
„außerschulische Lernprozesse weitgehend anderen Gesetzmäßigkeiten als die 
‚klassischen‘ schulischen Lernprozesse“96 zu Grunde liegen. Auf diese außerschulische 
Art des Lernens, die kennzeichnend für das diakonische Lernen ist, möchte ich in 2.4.2 
eingehen. Es handelt sich hierbei um das sogenannte „Situierte Lernen“. Dabei soll 
besonders die Bedeutung der Reflexion der Praxiseinsätze im Hinblick auf die 
Persönlichkeitsentwicklung der Jugendlichen hervorgehoben werden. Zuvor jedoch soll 
bestimmt werden, welchen Wert die Praxiserfahrungen, in denen sich Jugendliche als 
Helfer erleben, für die Entwicklung eines Selbstbildes haben. Darauf aufbauend möchte 
ich andeuten, wie diese Erfahrungen aus der diakonischen Praxis auch zu einer 
Veränderung des Selbstkonzeptes der Jugendlichen führen können.
97
 In einem dritten 
Schritt werde ich dann zusammenfassend drei Dimensionen diakonischen Lernens 
nachzeichnen, in denen nochmals der situative Charakter und der 
Persönlichkeitsfortschritt durch diakonisches Lernens deutlich werden sollen. 
Bei der folgenden Betrachtung der oben genannten Punkte beziehe ich mich auf die 
Beobachtungen im Jugendalter, weil unsere Zielgruppe im Alter zwischen 16 und 18 
Jahren war. 
2.3.1 Selbstbild und Selbstkonzept 
Die Praxisorte sind in der Regel diakonische Einrichtungen wie Altenheime oder 
Wohnheime für Menschen mit geistiger und oder körperlicher Behinderung. In den 
Begegnungen mit den dort lebenden Menschen müssen die Jugendlichen zunächst mit 
einem Gefühl der Fremdheit umgehen. Dieses entsteht dadurch, dass die Personen vor 
Ort natürlich anfangs als Fremde wahrgenommen werden, die zudem ein unvertrautes 
                                                     
93 Ebd., 44. 
94 Vgl. ebd., 43; Vgl. Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 369. 
95 Hanisch, Helmut / Gramzow, Christoph / Hoppe-Graff, Siegfried: Konzeptionelle Annäherungen, 91. 
96 Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 371f. 
97 Vgl. ebd., 370.     
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Verhalten zeigen. Den Jugendlichen wird beim Kennenlernen des Lebens der Bewohner 
klar, dass nicht alle Menschen in ihrer Lebensgestaltung so frei sind wie sie.
98
 Diese 
Erkenntnis löst bei den Jugendlichen ein „Nachdenken über sich selbst, ihre 
Wertorientierungen und ihre Lebensziele“99 aus und dies führt zu „Anstöße[n] für eine 
Veränderung ihres Selbst- und Weltbildes“100 führen. Für Gottfried Adam könne „dies 
nicht zuletzt auch dazu führen, dass sie es keineswegs mehr als selbstverständlich 
hinnehmen, dass sie gesund und uneingeschränkt leistungsfähig sind“101. Durch das 
Übernehmen und Bewältigen von Aufgaben jedweder Art, würden die Jugendlichen 
erfahren, „dass sie als legitime Mitarbeiter/innen der tätigen Gemeinschaft anerkannt 
werden, in die sie hineingestellt sind“102. In der Regel werde ihre Mithilfe von den 
Heimbewohnern auch dankbar angenommen und mit Wertschätzung gewürdigt.
103
 Im 
Idealfall würden die Aufgaben der Jugendlichen an ihrem Einsatzort auch mit 
zunehmender Praktikumsdauer komplexer, sodass die Praktikanten „mehr und mehr in 
das Zentrum des Handlungszusammenhangs der tätigen Gemeinschaft“104 vordringen. 
Dies würde für sie „unweigerlich zu einer Veränderung ihres Selbstkonzepts [führen], 
was sich in einem stärkeren Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen ausdrückt“105. 
Besonders leistungsschwächere Schüler würden lernpsychologisch gesehen davon 
profitieren. 
In Bezug auf das diakonische Lernen am ungarischen Sztehlo-Gábor-Gymnasium bleibt 
die Frage offen, inwieweit die Schüler bei einer Praktikumsdauer von zwei Wochen 
bzw. 50 Stunden in dieses Zentrum des Handlungszusammenhangs hineinwachsen 
können.  
Abschließend ist noch auf die wichtige Funktion der Mitarbeiter in einer „tätigen 
Gemeinschaft“106 hinzuweisen. Sie hätten Adam zufolge „eine Schlüsselrolle“107 für die 
Ausprägung des Selbstkonzeptes der Jugendlichen, „sofern sie diese an den Motiven 
und biographischen Erfahrungen teilhaben lassen, die dazu geführt haben, dass sie 
diakonisches Handeln als Beruf gewählt haben“108. Helmut Hanisch fasst die Faktoren, 
die diakonisches Lernen als Persönlichkeitsentwicklung für junge Menschen 
begünstigen, zusammen. Demzufolge gehe es darum, Jugendlichen die Möglichkeit zu 
                                                     
98 Vgl. Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 370. 
99 Hanisch, Helmut / Gramzow, Christoph / Hoppe-Graff, Siegfried: Konzeptionelle Annäherungen, 143. 
100 Ebd.,143. 
101 Adam, Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 370. 
102 Ebd., 370f. 
103 Vgl. ebd., 371. 
104 Ebd., 371. 
105 Ebd., 371. 
106 Ebd., 371. 
107 Ebd., 371. 
108 Ebd., 371. 
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eröffnen, „sich in einer diakonisch handelnden Gemeinschaft zu engagieren“109. 
Wichtig ist dabei die Begegnung mit den Menschen vor Ort, „deren Selbstbild von einer 
Lebensphilosophie bestimmt ist, die auf diakonischen Überzeugungen beruht“110. 
Erleben die Jugendlichen ihr diakonisches Handeln als wirksam und erfahren sie 
Ermutigung über den Austausch mit anderen, so könnte sie das dazu bewegen, auch in 
Zukunft so zu handeln.
111
    
2.3.2 Situiertes Lernen         
An die eben beschriebenen entwicklungspsychologischen Befunde knüpft das 
lerntheoretische Konzept des Situierten Lernens direkt an. Es entstand „aus der Kritik 
an der Praxisferne schulischen Lernens“112. Erkenntnissen der Kognitionspsychologie 
zufolge bleibe schulisches Lernen deshalb „abstrakt und bedeutungslos“113, weil es 
versuche „Einsichten in Form von Begriffen zu vermitteln, die um ihrer 
Allgemeingültigkeit willen von situativen Bezügen abgelöst sein sollen“114. Empirisch 
haben sich Jean Lave und Étienne Wenger damit auseinandergesetzt. Sie fanden heraus, 
„dass die meisten Menschen im Alltag kaum auf ihr in der Schule erworbenes Wissen 
zurückgreifen, sondern kreative neue Strategien zur Problemlösung entwickelten“115. 
Durch ihre Mithilfe in der tätigen Gemeinschaft einer diakonischen Einrichtung im 
Rahmen eines Schulpraktikums würden die Schüler laut Hanisch anschaulich erleben, 
„wer Hilfe in welchem Umfang nötig hat, worin helfendes Handeln besteht und wie es 
organisiert ist“116. Die Beobachtung der Kommunikation und des Umgangs der 
Mitarbeiter mit denen auf Hilfe angewiesenen Personen und deren Verhalten im 
Kollegenkreis sei für die Schüler genauso wichtig wie selbst tätig zu werden. Aufgrund 
dieser Erfahrungen würden „sich Antworten auf die Frage nach den Motiven des 
Handelns“117 herausarbeiten lassen, um „zu klären, in welcher Weise biblische 
Orientierung einen Einfluss auf das beobachtbare Handeln der tätigen Gemeinschaft 
hat“118. Hinweise darauf würden nach Hanisch auch vom Namen der diakonischen 
                                                     
109 Hanisch, Helmut: Diakonisch-soziales Lernen als Impuls, 48. 
110 Ebd., 48. 
111 Vgl. ebd., 48.  
112 Schmidt, Heinz: Vom diakonisch-sozialen Lernen zu einer diakonischen Bildung, in: Helmut Beck / Heinz Schmidt (Hgg.): Bildung 
als diakonische Aufgabe. Befähigung – Teilhabe – Gerechtigkeit (DIAKONIE. Bildung – Gestaltung – Organisation, Bd.6), Stuttgart: 
Kohlhammer, 2008, 252-269, 263. 
113 Ebd., 263. 
114 Ebd., 263. 
115 Sander-Gaiser, Martin: Diakonisches Lernen als Tätigkeit und Partizipation, in: Gottfried Adam / Helmut Hanisch / Heinz Schmidt / 
Renate Zitt (Hgg.): Unterwegs zu einer Kultur des Helfens. Handbuch des diakonisch-sozialen Lernens, Stuttgart: Calwer, 2006, 235-
259, 251. 
116 Hanisch, Helmut: Religion und diakonisches Handeln aus religionspädagogischer Perspektive, in: Johannes Eurich / Christian 
Oelschlägel (Hgg.): Diakonie und Bildung. Heinz Schmidt zum 65. Geburtstag, Stuttgart: Kohlhammer, 2008, 376-388, 384. 
117 Ebd., 384. 
118 Ebd., 384f. 
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Einrichtung ableitbar sein. Dieser verweise „in der Regel auf die Personen, die den 
Anstoß zur Gründung der Einrichtung gaben“119. Die Biographien dieser Personen 
würden demnach einen Einblick in deren religiöse Überzeugungen zulassen. Es sei aber 
auch danach zu fragen, inwiefern die Ausstattung der Einrichtung, „und die Gestaltung 
des geistigen Lebens im Haus auf den Zusammenhang von biblischem Zeugnis und 
helfendem Handeln verweisen“120. Hanisch hebt aus diesem Grund auch die Wichtigkeit 
des Gesprächs mit den Mitarbeitern einer diakonischen Einrichtung hervor. Auf die 
Frage nach den Motiven ihres beruflichen Engagements in ihrer Einrichtung würde 
„deutlich werden, dass keineswegs alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aufgrund 
religiöser Überzeugungen ihren Beruf ausüben, sondern sich von anderen Motiven 
leiten lassen“121. Hanisch schlägt daher vor, dies zum Anlass eines „Diskurs[es] über 
unterschiedliche Motive helfenden Handelns“122 zu machen. Dabei sollte der Fokus auf 
zwei Gesichtspunkten liegen: „Zum einen sollte eine Abwägung der einzelnen Motive 
erfolgen, die die Schülerinnen und Schüler aufgrund der Gespräche mit den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern herausgefunden haben. Zum anderen sollten die 
jungen Menschen darüber nachdenken, welche Motive für sie persönlich 
ausschlaggebend sind oder sein könnten, anderen Menschen zu helfen“123.124 Dabei ist 
vor allem auch der Reflexion der theologischen Dimension diakonischen Lernens 
Beachtung zu schenken. Christoph Gramzow bezieht sich hierbei auf die 
„Systematisierung des diakonischen Lernens“ von Huldreich David Toaspern.125 
Demnach stellt Gramzow „drei Größen, die im diakonischen Lernen ein religiöses 
Urteil hervorrufen“126, vor. Zu diesen würde neben dem bereits erwähnten Profil der 
Einrichtung und der schulischen Reflexion auch die religiöse Sozialisation durch die 
Eltern gehören. In unserem Projekt konnten wir dem Faktor Elternhaus allerdings keine 
Beachtung schenken, da uns darüber im Vorfeld kaum etwas bekannt war. Wir gingen 
aber davon aus, dass die Schülerinnen in ihrem Elternhaus eine gewisse religiöse 
Sozialisation erfahren haben. Wäre den Eltern eine christliche Erziehung nicht wichtig, 
hätten sie ihre Kinder vermutlich auch nicht auf ein evangelisches Gymnasium 
geschickt. Die religiöse Sozialisation wird uns in Bezug auf die Bibelkenntnisse der 
Projektteilnehmerinnen in 4.1.4 noch beschäftigen.  
                                                     
119 Hanisch, Helmut: Religion und diakonisches Handeln, 385. 
120 Ebd., 385. 
121 Ebd., 385. 
122 Ebd., 385. 
123 Ebd., 385. 
124 Vgl. ebd., 384f. 
125 Vgl. Gramzow, Christoph: Diakonie in der Schule, 85-90. 




Abschließend ist es mir wichtig festzuhalten, dass es dem situierten Lernen keinesfalls 
darum geht einen Keil zwischen das schulische und das Praxislernen zu treiben. So sieht 
das auch Gottfried Adam, der klarstellt, dass das „außerschulische Lernen und das 
Lernen in der Schule […] eng aufeinander zu beziehen sind“127. So sei der 
Unterrichtsprozess in der Schule der Ort für die Vor- und Nachbereitung der 
außerschulischen Lernerfahrungen, die am Ort des Praktikums stattfinden. Es ist also 
nachdrücklich zu betonen, dass diakonisches Lernen außerhalb des Klassenzimmers 
stattfinden muss. Gerade dann, wenn es das Ziel verfolgt, die Persönlichkeiten der 
Schüler auszubilden. Die Lernprozesse, die in diakonischen Einrichtungen angestoßen 
werden, können durch das situierte Lernen nachhaltige Wirkung haben.
128
 
2.4 Praktische Grundlagen diakonischen Lernens im Hinblick auf diakonische Praktika 
Spricht man von Schulpraktika, so gilt es zwischen Sozialpraktika und diakonischen 
Praktika zu unterscheiden. Die Unterscheidung zwischen sozialem und diakonischem 
Lernen lasse sich laut Gramzow auf die Unterscheidung dieser beiden Formen 
übertragen. Ein diakonisches Praktikum habe demnach „in der Regel die christliche 
Prägung der Praktikumseinrichtung zur Voraussetzung“129. Das soziale Handeln 
vollziehe sich in einer solchen Einrichtung „in einem bestimmten Motivations- und 
Deutungshorizont“130. Gramzow betont allerdings, dass das diakonische Lernen nicht 
mit dem Diakonischen Praktikum gleichzusetzen sei.
131
 Adam grenzt davon auch den 
Unterrichtsgang, die Exkursion und die Erkundung ab, da diese im Vergleich zu einem 
Praktikum „relativ kurze Unternehmungen mit dem Ziel der Veranschaulichung oder 
Erkundung eines Unterrichtsinhaltes“132 seien. Bei einem Praktikum hingegen, gehe es 
für Adam „um die Erfahrung, dass die andere Person im Sinne der Leistungsgesellschaft 
schwach ist und nie mehr stark sein wird“133. Darunter würden Kinder oder Kranke 
nicht fallen, da sie zukünftig sehr wohl dazu im Stande sein würden. Erfahrungen dieser 
Art könnten die Praktikanten im Umgang mit alten oder behinderten Menschen machen 
für die dies nicht gelte.
134
 Dementsprechend hält Gramzow fest, dass das diakonische 
                                                     
127 Adam Gottfried: Diakonisch-soziales Lernen, 372. 
128 Vgl. ebd., 372. 
129 Gramzow, Christoph: Diakonie in der Schule, 93. 
130 Ebd., 93. 
131 Vgl. ebd., 93. 
132 Adam, Gottfried: Didaktische Kriterien und Formate diakonisch-sozialen Lernens, in: Gottfried Adam / Helmut Hanisch / Heinz 
Schmidt / Renate Zitt (Hgg.): Unterwegs zu einer Kultur des Helfens. Handbuch des diakonisch-sozialen Lernens, Stuttgart: Calwer, 
2006, 80-93, 87. 
133 Ebd., 87. 
134 Vgl. ebd., 87. 
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Nach dieser begrifflichen Klärung möchte ich nun auf die didaktische Struktur solcher 
Praktika zu sprechen kommen, die Helmut Hanisch in fünf Schritten beschrieben hat. 
Danach soll eine Auswahl von Elementen getroffen werden, nach denen eine 
Praktikumszeit als „gelungen“137 betrachtet werden kann. Diese sollen dann in den 
Ausführungen der Kapitel 3 und 4 im Bezug auf das diakonische Lernen am Sztehlo-
Gábor-Gymnsium aufgegriffen werden.    
2.4.1 Dimensionen und didaktische Struktur diakonischen Lernens  
Anstoß für seine Überlegungen zu einer didaktischen Struktur diakonischen Lernens 
nahm Hanisch an seiner Untersuchung zu den Vorstellungen, die religiös erzogene 
Kinder im Alter von zwölf Jahren mit Jesus und dem Begriff der Nächstenliebe 
verbinden. Zusammen mit Siegfried Hoppe-Graff beschäftigte sich Hanisch dabei auch 
mit der Frage, „ob und in welcher Weise […] Aspekte von ‚diakonein‘ im Denken und 
Handeln bei Schülerinnen und Schülern vorhanden sind“138. Die Ergebnisse waren 
ernüchternd. Nur einem von 18 Kindern „gelingt es […], das ethische Engagement Jesu 
theologisch zu fundieren“139. Alle anderen Kinder würden Hanisch zufolge die 
Bedeutung von diakonisch „alltagsweltlich moralisierend“140 auslegen. Er betont dabei 
ausdrücklich, dass dies auch bei Jugendlichen zu beobachten sei. Diese Deutung der 
Kinder und Jugendlichen würde laut Hanisch dazu führen, „dass für sie das Wesen der 
Diakonie in Wohlverhalten, Nettigkeit und allgemeiner Hilfsbereitschaft besteht“141. 
Außerdem gelang den Kindern nicht die „Wahrnehmung des hilfebedürftigen 
Anderen“142, weil sie auch hierbei ihre moralische Sichtweise zur Verhaltensregel 
machten.     
Lernpsychologisch, so folgert Hanisch daraus, habe „an die Stelle der Assimilation […] 
die Akkomodation zu treten“143. Demzufolge wird das diakonische Lernen 
herausgefordert, „moralisierende Vorstellungen der Kinder, die sie an den Begriff 
‚diakonein‘ herantragen, so zu modifizieren, dass deutlich wird, wie dieser Begriff aus 
neutestamentlicher Sicht zu verstehen ist und welche Motive letztlich diakonisches 
                                                     
135 Gramzow, Christoph: Diakonie in der Schule, 93. 
136 Vgl. ebd., 93. 
137 Sander-Gaiser, Martin: Diakonisches Lernen, 253. 
138 Hanisch, Helmut: Dimensionen diakonischen Lernens, 16. 
139 Ebd., 14. 
140 Ebd., 16. 
141 Ebd., 16. 
142 Ebd., 16. 
143 Ebd., 17. 
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Handeln fundieren“144. Seine Überlegungen zu den Dimensionen diakonischem Lernen 
fasst Hanisch in fünf Punkten zusammen:  
„- in der Sensibilisierung junger Menschen für diejenigen, die ohne fremde Hilfe nicht 
leben können,  
- in der Wahrnehmung persönlicher Motive, die die Grundlage diakonischen Handelns 
darstellen,  
- in der anschaulichen Entfaltung des theologischen Fundaments dessen, was 
‚diakonein‘ im Neuen Testament bedeutet,  
- im Kennen lernen diakonischen Handelns im persönlichen und institutionellen Bereich 
und 
- in der Weckung der Bereitschaft, diakonisches Handeln mitzutragen und zu 
unterstützen.“145  
Hanisch fügt hinzu, dass das „entscheidende übergreifende Ziel“146 die 
Weiterentwicklung der hermeneutischen Voraussetzungen sein müsse. Dadurch solle 
den jungen Menschen zugänglich gemacht werden, was die Bibel mit ‚diakonein‘ meint. 
Zuletzt weist er auf die Notwendigkeit „intensive[r] Forschungsarbeit“147 hin, um für 
eine Qualitätssteigerung diakonischen Lernens zu sorgen.
148
      
2.4.2 Elemente einer gelungenen Praktikumszeit 
Ausgehend von den Erkenntnissen des situierten Lernens formuliert Martin Sander-
Gaiser „wichtige Elemente einer gelungenen ‚Lehr- / Praktikumszeit‘ “149. Einige  
dieser Elemente möchte ich nun aufzeigen. Bei der Beschreibung der Schulpraktika am 
Sztehlo-Gábor-Gymnasium sollen sie an Beispielen konkreter werden. 
Ein entscheidender Faktor nicht nur für das Gelingen einer Praktikumszeit, sondern 
auch für ein gutes Arbeitsklima vor Ort ist für Sander-Gaiser die sogenannte 
„‘Legitimität‘ der Lehrzeit“150. Zwei Motive seien dafür kennzeichnend: Vonseiten der 
diakonischen Einrichtung müsse laut Sander-Gaiser ein „vitales Interesse“151 an dem 
Praktikanten bestehen. Der Praktikant dagegen ist vor Ort dazu angehalten, seine 
Tätigkeiten motiviert auszuüben. 
                                                     
144 Hanisch, Helmut: Dimensionen diakonischen Lernens, 17. 
145 Ebd., 18. 
146 Ebd., 18. 
147 Ebd., 18. 
148 Vgl. ebd., 18. 
149 Sander-Gaiser, Martin: Diakonisches Lernen, 253. 
150 Ebd., 253. 
151 Ebd., 253. 
22 
 
Werden im Unterricht Persönlichkeiten behandelt, die die Entwicklung einer 
diakonischen Tätigkeit geprägt und „Meilensteine […] gesetzt“152 haben, helfe das dem 
Praktikanten nachzuvollziehen, was die Ideale einer diakonischen Gemeinschaft sind 
und was die Angestellten in ihrer Arbeit leitet. 
Ein weiteres Element, das Sander-Gaiser beschreibt, ist das Kennenlernen „Religiöse[r] 
Überlieferung, Geschichten und ‚Mythologien‘ “153. Diese würden die „Identität einer 
tätigen Gemeinschaft“154 ausmachen. Ebenfalls, so Sander-Gaiser weiter, würden sie 
„das Selbstverständnis einer diakonischen Gemeinschaft“155 abbilden. Die Teilnahme an 
„(religiösen) Handlungen und Feierlichkeiten“156 sei daher „essentiell“157. Dabei gilt das 
Prinzip, je mehr der Praktikant „in die Mitte der Gemeinschaft vorstößt, umso mehr hat 
er oder sie eigenen Anteil an der narrativen Überlieferung der Gemeinschaft“158. 
Zuletzt möchte ich noch Sander-Gaisers Element der „Transparenz“ aufgreifen. Damit 
ist gemeint, dass das Gefüge einer diakonischen Einrichtung für den Praktikanten 
jederzeit nachvollziehbar bleiben sollte.
159
    
3. Diakonie und Schule: Darstellung zweier Konzepte diakonischen Lernens  
In Kapitel 2 wurde bereits an verschiedenster Stelle darauf hingewiesen, dass eine enge 
Zusammenarbeit von Schule und Diakonie als Voraussetzung für ertragreiches  
diakonisches Lernens gesehen werden kann. Vielfache Formen der Kooperation (u.a. 
Aktionen, Aktionstage, Schülerpraktika) von Schulen mit unterschiedlichen 
diakonischen Einrichtungen, Institutionen und Kirchengemeinden zeugen davon, dass 
beide Seiten von dieser Zusammenarbeit profitieren. Neben einigen anderen 
Bundesländern gibt es auch in Bayern Kooperationen dieser Art. Mit der Initiative 
Diakonisches Lernen unterstützt das Diakonische Werk in Bayern nicht nur Schulen, 
sondern auch die Anbieter außerschulischer diakonischer Lernorte. Es nimmt dabei eine 
Vermittlerrolle ein. In welcher Form diese Unterstützung geschieht und welches 
Konzept der Initiative zugrunde liegt, möchte ich im Folgenden näher ausführen. Im 
Anschluss daran möchte ich mich mit einer schulischen Perspektive auseinandersetzen. 
Dabei sollen die Aktionen und Bestrebungen des ungarischen Sztehlo-Gábor-
Gymnasiums im Bereich diakonischen Lernens in den Blick genommen werden. Die 
                                                     
152 Sander-Gaiser, Martin: Diakonisches Lernen, 254. 
153 Ebd., 254. 
154 Ebd., 254. 
155 Ebd., 254. 
156 Ebd., 254. 
157 Ebd., 254. 
158 Ebd., 254. 
159 Ebd., 253f. 
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Darstellung beider Perspektiven, der schulischen wie der institutionellen, soll die 
Einordnung des Ertrags unseres Oberseminarprojekts deutlicher machen. Eine 
detaillierte Projektbeschreibung erfolgt in Kapitel 4. 
3.1 Diakonisches Lernen – die Initiative des Diakonischen Werkes Bayern 
Mit der Initiative Diakonisches Lernen bringe das Diakonische Werk Bayern seit dem 
Schuljahr 2011/12 „die ‚Welt der Schule‘ und die ‚Welt der Diakonie‘ einander 
näher“160, bilanziert Projektleiter Martin Dorner. Im Mittelpunkt des Interesses stehen 
dabei die Schülerinnen und Schüler. Sie sollen „nicht nur Wissen über Diakonie und das 
diakonisch-soziale Handeln von Kirchengemeinden erwerben, sondern eigene 
praktische Erfahrungen außerhalb des Klassenzimmers machen“161. Zu diesem Zweck 
richtet sich die Initiative nicht nur an alle Schularten sondern auch an diakonische 
Einrichtungen und Kirchengemeinden. Dort sollen Ansprechpartner gewonnen werden, 
die interessierten Lehrkräften und deren Schülern außerschulische Lernorte erschließen 
und Begegnungen mit Menschen ermöglichen, „die Diakonie brauchen oder diakonisch 
tätig sind“162. Mittlerweile können sich Lehrkräfte an beinahe 150 Ansprechpartner an 
über 135 Lernorten in Bayern wenden und mit ihren Schülern „diakonisch relevante 
Inhalte des Religionsunterrichtes […] handlungsorientiert erarbeiten“163. Die 
Auswertung der Lernerfahrungen erfolge dabei vor Ort und im Unterricht. 
Auf der Internetplattform www.diakonisches-lernen.de können sich beide Seiten 
registrieren und entsprechende Kooperationen in die Wege leiten. Neben 
Unterrichtsmaterialien und anderen Dokumenten finden Interessierte auf den Seiten 
dieser Homepage auch Erfahrungsberichte, Bild-, Hör- und Videobeiträge, sowie eine 
interaktive Bayernkarte, die eine Übersicht der Lernorte darstellt.
164
 Der Initiative 
Diakonisches Lernen geht es dabei darum, Berührungsängste der beiden Bereiche 
abzubauen. Für die Gewinnung von diakonischen Lernorten war und sei noch immer 
„ein breiter Kommunikations- und Überzeugungsprozess vor Ort nötig“165. Das läge 
daran, dass sich die Verantwortlichen in Schule und Diakonie zunächst sehr „fremd“166 
gewesen seien. Die Initiative bietet daher auch Seminare für haupt- und ehrenamtliche 
Ansprechpartner diakonischer Lernorte an. Durch diese Fortbildungen wollen Martin 
Dorner und sein Projektteam den Verantwortlichen in Diakonie und Gemeinde Mut 
                                                     
160 Dorner, Martin: Sonst hätte ich nur die Theorie des Helfens durchgenommen, in: nachrichten der Evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Bayern, Nr.4, April 2014, 69. Jahrgang, 110-112, 110. 
161 Ebd., 110. 
162 Ebd., 110. 
163 Ebd., 111. 
164 Vgl.: www.diakonisches-lernen.de 
165 Dorner, Martin: Sonst hätte ich nur die Theorie des Helfens durchgenommen, 111. 
166 Ebd., 111. 
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machen, sich auf das Diakonische Lernen einzulassen.
167
 Verständnis hat Dorner aber 
auch für die Lehrkräfte. Wären erst einmal die Ängste überwunden, so ist sich Dorner 
sicher, würde sich das diakonische Lernen am Lernort als „unkomplizierter […] als 
ursprünglich erwartet“168 entpuppen.   
Abschließend sei noch kurz etwas Allgemeines zur Konzeption des diakonischen 
Lernens der Initiative gesagt. Das Konzept der Initiative Diakonisches Lernen werde 
laut Martin Dorner vom Diakonischen Werk Bayern und einer Projektgruppe, bestehend 
aus Vertretern der Universität Regensburg, Lehrkräften und Fachkräften in der Diakonie 
ständig weiterentwickelt. Beratend stehe ihnen und dem Projektleiter Dorner ein Beirat 
mit Vertretern religionspädagogischer Institutionen der ELKB, der Evangelischen 
Schulstiftung und der Universität Regensburg zur Seite. Festzuhalten sei zudem, dass 




3.2 Diakonisches Lernen am Sztehlo-Gábor-Gymnasium 
Zur Mission und Tradition der Evangelischen Kirche in Ungarn gehört auch die aktive 
Beteiligung am Unterrichtswesen der Schulen. Am 19. Februar 2011 beschloss daher 
das Konzil der Ungarischen Evangelischen Kirchen die Gründung des Gábor-Sztehlo-
Instituts. Dieses nahm im August 2011 seine Tätigkeit auf. Zum Institut gehören neben 
dem Gymnasium auch ein Kindergarten und eine Grundschule.
170
 Im Gymnasium 
werden ca. 630 Schüler in den Klassen 9-12 unterrichtet. Eingangs erwähnte ich bereits 
den Namensgeber der Schule, Gábor Sztehlo, und sein Verständnis von Diakonie als 
‚Evangelium der Hände‘. Er selbst prägte diese Bezeichnung insbesondere durch seinen 
Einsatz für jüdische Kinder und Jugendliche während des 2. Weltkriegs. Ihnen bot er 
Schutz vor der Verfolgung durch das Nazi-Regime. In den Folgejahren des Krieges galt 
sein Engagement auch der Versorgung von Obdachlosen sowie alter, kranker und 
behinderter Menschen. Dies zeigte sich auch darin, dass er für sie die Gründung von 




                                                     
167 Vgl. o.V.: Fortbildung für Anleiter/innen diakonischer Lernorte in Nürnberg. (http://www.diakonisches-lernen.de/news-im-
detail/article/jetzt-noch-anmelden-fortbildung-fuer-anleiterinnen-diakonischer-lernorte-in-nuernberg/), abgerufen am 16.12.2014. 
168 Dorner, Martin: Sonst hätte ich nur die Theorie des Helfens durchgenommen, 112. 
169 Vgl. Anhang 1: Dorner, Martin: DIAKONISCHES LERNEN. Diakonisches Werk Bayern, 15.10.2014 (unveröffentlicht), 1. 
170 vgl. Anhang 2: Deák, Gabriella:  Sztehlo Gábor Evangelischer Kindergarten, Grundschule und Gymnasium Gemeinnütziger Dienst in 
der Schule. PowerPoint-Präsentation. Erstellt für das Projekt „Gegenbesuch in Rummelsberg”, 2014, Folie 2. 
171 Vgl. Anhang 3: Eichenseher, Vanessa / Fekete, Klaudia: Vergleich Wichern-Sztehlo. PowerPoint-Präsentation. Erstellt für das Projekt 
„Seminarwoche in Ungarn“, 2014, Folie 7f. 
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Die Schule sieht sich Sztehlos geistigem Nachlass verpflichtet. So solle dieser auch in 
großem Maße zum Gemeinschaftsleben der Schule beitragen und das Schulziel, die 
Sensibilisierung der Schüler für die diakonische Arbeit, begründen. Das Richtziel der 
Schule ist demnach „die Festigung der christlichen Werte und die Vermittlung dieser 
Werte an die Schüler und deren Familien“172. Ein Grundelement ihrer christlichen Lehre 
sieht die Schule in der Übernahme von Verantwortung für die Mitmenschen. Die 
Vermittlung eines Bewusstseins für Verantwortung und das Wecken von freiwilligem 
Engagement sind für das evangelische Gymnasium die Hauptaufgaben in der Diakonie-
Arbeit mit Schülern.
173
 Vor zwei Jahren gab es von Seiten der Schulleitung den 
Versuch, einen Grundkurs Diakonie anzubieten, um der Diakonie-Arbeit mehr Gewicht 
zu verleihen. Es blieb allerdings beim Versuch, da dieser Kurs, mangels interessierter 
Schüler, nicht angeboten werden konnte. Konkret vollzieht sich die Diakonie-Arbeit der 
Schule deshalb ‚nur‘ in Diakonieprojekten, in Schülerpraktika und in Aktionstagen, wie 
beispielsweise dem sogenannten Sensibilisierungstag.
174
 Was die Sensibilisierungstage, 
die Schulpraktika, und die anderen Aktionen auszeichnet und welche Ziele die Schule 
damit verfolgt, möchte ich in den nun folgenden beiden Punkten näher erläutern. Ihnen 
gebührt auch deswegen besonderes Interesse, weil sich die Schülerinnen, die an 
unserem Projektseminar teilnahmen, auch gerade in der Praktikumsphase befanden. 
Außerdem fand während unseres Besuchs am Sztehlo-Gymnasium auch der 
Sensibilisierungstag statt.   
3.2.1 Schülerpraktika 
Jede Schülerin und jeder Schüler des Sztehlo-Gymnasiums muss während seiner 
Schulzeit 50 Stunden an gemeinnütziger Arbeit ableisten, um für die Abiturprüfungen 
zugelassen zu werden. Im Rahmen dieser Praktikumszeit vollzieht sich der Hauptteil 
des diakonischen Lernens. Die Schüler haben eine große Auswahl an Lernorten. In 
Kirchengemeinden können sie beispielsweise die Kinderbetreuung während der 
Hauptgottesdienste übernehmen oder für Kindergruppen Bibelstunden anbieten. 
Außerdem sind unter den Lernorten auch soziale Einrichtungen wie Kindertagesstätten 
und Kinderheime, wo die Beschäftigung mit den Kindern im Mittelpunkt steht oder 
diakonische Einrichtungen wie Altenheime und Behinderteneinrichtungen. Dort können 
                                                     
172 Anhang 3: Deák, Gabriella:  Sztehlo Gábor Evangelischer Kindergarten, Grundschule und Gymnasium Gemeinnütziger Dienst in der 
Schule. PowerPoint-Präsentation. Erstellt für das Projekt „Gegenbesuch in Rummelsberg”, 2014, Folie 3. 
173 vgl. ebd., Folien 3-5.  
174 Die Informationen über das Szthelo-Gábor-Gymnasium (3.2), die Schülerpraktika (3.2.1) und den Sensibilisierungstag (3.2.2) erhielt 
ich aus einem Gespräch mit Anett Biróné, einer Lehrkraft des Sztehlo-Gábor-Gymnasiums, während des Projekts „Gegenbesuch in 
Rummelsberg“ im November 2014.   
26 
 
die Jugendlichen Teil des Besuchsdienstes sein oder sich an Chor- und Theaterprojekten 
beteiligen. Zu den Angeboten der diakonischen Lernorte gehört auch die Planung und 
Durchführung von Feiern wie dem Erntedankfest oder Weihnachten zusammen mit den 
Klienten und dem Personal. In den hier beschriebenen Tätigkeiten der Schüler in den 
sozial-diakonischen Arbeitsfeldern kann man auch die oben beschriebenen Elemente 
einer gelungenen Praktikumszeit wiedererkennen. Neben Praktika im diakonisch-
sozialen Bereich, können sich die Schüler allerdings auch bei Veranstaltungen der Stadt 
Budapest beteiligen. Hier wird ihre Mithilfe bei der Organisation und Durchführung von 
Sportveranstaltungen oder anderen öffentlichen Veranstaltungen gebraucht. Es nehmen 
aber auch Sportvereine und Museen die Hilfe der Schüler gerne in Anspruch. Bei dieser 
Vielzahl von Praxisstellen stellt sich natürlich die Frage, wie und ob vor Ort in 
irgendeiner Form eine Praxisreflexion stattfindet. In der Regel werden die Praktikanten 
vor Ort nämlich von keiner Lehrkraft der Schule begleitet. Wie ich von Frau Biróné 
erfahren habe, hänge das Stattfinden einer Reflexion am Lernort davon ab, wie eng die 
entsprechende Einrichtung mit der Schule und dem Schulpfarrer zusammenarbeite. 
Ansonsten würde eine Nachbereitung des Praktikums im Religionsunterricht oder in der 
Klassenleiterstunde stattfinden. Der zeitliche Rahmen dafür sei aber sehr eng gesteckt.  
In Anlehnung an Hanischs Überlegungen zu den Dimensionen diakonischen Lernens 
kann man am Sztehlo-Gymnasium also nicht davon ausgehen, dass alle Schüler 
gleichermaßen den Schritt von der Assimilation zur Akkommodation bewältigen. Es 
scheint vielmehr so, dass er von Schülern, die ihr Praktikum nicht in diakonischen 
Einrichtungen abgeleistet haben, auch nicht im Sinne des diakonischen Lernens 
vollzogen werden kann. Das ist allerdings auch nicht der Anspruch der Schule. Ihre 
Ziele sind es, die Schüler für den sozialen Arbeitssektor zu sensibilisieren und ihn 
eventuell auch für die spätere Berufswahl interessant zu machen. Hier treten also die 
letzten beiden Punkte aus Hanischs Überlegungen in den Vordergrund. Der christliche 
Hintergrund, den Hanisch im diakonischen Lernen sieht, scheint hier unbehelligt zu 
bleiben.          
3.2.2 Der Sensibilisierungstag  
Anders als bei der Ableistung der gemeinnützigen Stunden, beschäftigen sich die 
Schüler und Lehrkräfte des Sztehlo-Gábor-Gymnasiums am Sensibilisierungstag einmal 
im Jahr ausschließlich mit dem sozial-diakonischen Lernbereich. An diesem Aktionstag, 
der in der Schule stattfindet, sind alle Klassen eingebunden. Verschiedene 
Organisationen, Stiftungen und Vereine, die sich in ihrer Tätigkeit alten und 
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behinderten Menschen widmen, werden dazu von der Schulleitung eingeladen. In 
verschiedenen Workshops und Vorträgen haben die Schüler an diesem Tag die 
Möglichkeit, Menschen mit Behinderung zu begegnen und im Gespräch etwas über 
deren Lebensumstände zu erfahren. Die Schüler haben außerdem auch die Chance, 
praktische Einblicke in deren Alltag zu bekommen. Durch das Fahren mit dem Rollstuhl 
oder das Gehen am Blindenstock mit verbunden Augen, können die Jugendlichen am 
eigenen Leib erfahren wie es ist mit einer Behinderung im Leben zurechtzukommen. 
3.3 Zwischenfazit 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass den Schülern eine große Bandbreite an 
möglichen Betätigungsfeldern zur Ableistung ihrer gemeinnützigen Stunden eröffnet 
wird. Man muss sich auch nicht unbedingt in karitativen Einrichtungen engagieren. Das 
kommt vor allem den Schülern zugute, die eine Scheu vor der Arbeit mit alten oder 
behinderten Menschen haben und diese nicht überwinden können. Es ist dadurch 
allerdings ausgeschlossen, dass alle Schüler zu diakonischen Lernerfahrungen kommen. 
Ob sich für die Jugendlichen, die in diakonischen Einrichtungen ihre Praktika ableisten 
das theologische Fundament diakonischen Handelns vollends erschließt, steht dennoch 
infrage. Dass die Praxisreflexion und der dafür gesteckte zeitliche Rahmen eine große 
Bedeutung zur Erreichung dieses Ziel ausmacht, wurde an anderer Stelle schon deutlich 
hervorgehoben. Die Organisation der Praktikumsnachbereitung ist am Sztehlo-Gábor-
Gymnasium ganz klar als Manko auszumachen. Dennoch sind bei der Beschreibung der 
Praktikumstätigkeiten am diakonischen Lernort doch einige Elemente einer gelungenen 
Praktikumszeit wiederzufinden. Dass die Schüler jedoch auch an anderen Lernorten als 
den diakonischen wichtige Lernerfahrungen machen können, bedarf keiner weiteren 
Ausführung.    
Die Aktionen, Vorträge und Workshops des Sensibilisierungstages garantieren dagegen 
die Auseinandersetzung der Schüler mit der ‚Welt der Diakonie‘. Diese findet allerdings 
in der ‚Welt der Schule‘ statt, was entgegen dem Ansatz des situierten Lernens spricht. 
Die Lernerfahrungen über einen gewissen Zeitraum in der tätigen Gemeinschaft am 
diakonischen Lernort sind durch den Sensibilisierungstag also nicht zu ersetzen.  
Ich könnte ihn mir gut als Vorbereitung auf einen Praktikumseinsatz in einer 
diakonischen Einrichtung vorstellen. So könnten die Schüler zunächst in einem 
geschützten Rahmen, der ‚Welt der Schule‘, auf die Menschen treffen, die ihnen 
nachher an den Lernorten begegnen werden, zugehen. Damit kann man dem Gefühl der 
Schüler, am Lernort ins ‚kalte Wasser‘ geworfen zu werden, möglicherweise 
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vorbeugen. Sie lernen also in einem ersten Schritt die Menschen kennen, die sie 
erwarten und in einem weiteren dann die diakonische Einrichtung.  
4. „Brücke aus Händen“ – ein theologisch-diakonisches Projekt des Oberseminars 
2013/15 mit dem Sztehlo-Gábor-Gymnasium in Ungarn 
Zu Beginn dieser Arbeit habe ich bereits erwähnt, dass sich unser Oberseminarprojekt 
in zwei Teilgruppen aufgliederte. Ich war Mitglied der Projektgruppe, die nach Ungarn 
reiste. Im Folgenden möchte ich daher den Fokus ausschließlich auf unsere 
Seminarwoche am Sztehlo-Gymnasium richten. Nach einem Überblick über die 
Rahmenbedingungen des Seminars, möchte ich die verschiedenen Einheiten vorstellen 
und sie anhand der in Kapitel 2 gewonnenen Erkenntnisse zum diakonischen Lernen 
reflektieren. Im Anschluss an die Darstellung dieses Seminars werde ich dann noch in 
knapper Form auf das Projekt der anderen Teilgruppe eingehen. 
In Zusammenarbeit mit unseren ungarischen Partnern am Sztehlo-Gymnasium und an 
der dortigen Theologischen Universität haben wir in der Projektplanungsphase einen 
Wochenplan erstellt (siehe Anhang 4). Uns war es als Projektgruppe wichtig, neben der 
Durchführung der Seminareinheiten auch etwas über die Diakonie in Ungarn zu 
erfahren. Daher ermöglichte uns die Schulleitung des Sztehlo-Gymnasiums die 
Besichtigungen zweier diakonischer Einrichtungen, mit denen sie auch im Rahmen der 
Schülerpraktika kooperieren. Desweiteren wurde uns der Gábor-Sztehlo Evangelische 
Kindergarten und die angrenzende Grundschule gezeigt. Außerdem lud uns auch die 
Theologische Universität zu einem Seminar ein. 
4.1 Das Projekt „Seminarwoche am Sztehlo-Gábor-Gymnasium“ 
Unser Projektteam bestand aus sechs Studierenden des Studiengangs Diakonik der 
Evangelischen Hochschule Nürnberg. Zum Zeitpunkt des Projekts, das vom 29.09. bis 
zum 03.10.2014 stattfand, befanden wir uns im fünften Semester. Da wir diesen 
Studiengang im Rahmen unserer Diakonenausbildung besuchen, haben wir alle bereits 
eine abgeschlossene Berufsausbildung im sozialen Bereich. Unsere Projektgruppe 
bildete dabei zugleich eine Vielfalt verschiedener Berufsgruppen, die im Bereich der 
Diakonie tätig sind, ab. So setzte sich unsere Gruppe aus einer Heilerziehungspflegerin, 
einer  Sozialwirtin, zwei Sozialpädagoginnen und zwei Erziehern zusammen.  
Die Zielgruppe des Seminars waren zehn Schülerinnen im Alter von 16-18 Jahren. Sie 
wurden von ihren Klassenleitern ausgewählt und für die Seminareinheiten vom 
regulären Schulunterricht freigestellt. Da das Gesamtprojekt einen theologisch-
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diakonischen Charakter aufweisen sollte, konzipierten wir für diese Schülerinnen fünf 
Seminareinheiten zum Thema Diakonie und diakonisches Handeln à drei Zeitstunden. 
Davon sollten sie im Sinne des diakonischen Lernens profitieren. Zu erwähnen ist auch, 
dass die Schülerinnen in der Schule Deutsch lernen. Aus diesem Grund wünschte sich 
die Schulleitung, dass die Seminareinheiten auf Deutsch gehalten werden. Dadurch 
sollten die Schülerinnen zugleich auch ihre Sprachkenntnisse verbessern. Zu unserer 
Unterstützung wurden uns von der Schulleitung auch zwei Deutschlehrerinnen zur Seite 
gestellt, die während der Seminareinheiten anwesend waren und bei 
Verständigungsschwierigkeiten aushalfen. 
4.1.1 Seminareinheit 1: Diakonie in Bayern und Ungarn – ein Vergleich 
Die erste Seminareinheit begannen wir mit einem Kennenlernspiel (siehe Anhang 5). 
Dabei ging es uns darum einen ersten Kontakt zu den Schülerinnen aufzubauen und die 
Hemmungen abzubauen. Zudem sollte dadurch eine lockere Atmosphäre entstehen. 
Durch dieses Einschätzungsspiel waren die Mädchen aber auch angehalten 
untereinander in Kontakt zu kommen. Das war uns deshalb wichtig, weil sie nicht alle 
in dieselbe Klasse gingen. Natürlich sollten die Schülerinnen aber auch unsere Namen 
lernen und etwas mehr über uns erfahren, wie zum Beispiel die jeweilige 
Fachausbildung.  
An dieser Stelle möchte ich noch anmerken, dass wir während der gesamten Woche vor 
den Einheiten und nach Zwischenpausen immer wieder kurze Warm-Up-Spiele zur 
Konzentrationsförderung aber auch zur Steigerung der Gruppendynamik initiierten. 
Diese sollten dazu beitragen, dass wir als Gesamtgruppe in den verschiedenen Phasen 
des Zusammenseins miteinander vertraut werden. Außerdem sollte dadurch auch der 
Entstehung eines Machtgefälles von Lehrenden zu Lernenden entgegengewirkt werden. 
Uns war es wichtig, den Schülerinnen auf einer Ebene zu begegnen, sie ernst zu nehmen 
und auch von ihnen zu lernen. 
Nach dem Kennenlernspiel folgten die Vorstellung des Seminarplans und der Einstieg 
ins Thema. Zur Annäherung an das Thema Diakonie begannen wir mit einem Vergleich 
der Diakonie in Bayern mit der Diakonie in Ungarn. Indem die Schülerinnen 
Schätzungen zu den Zahlen und Fakten im Bereich der Diakonie in beiden Ländern 
abgaben, sollten sie einen Eindruck davon bekommen, welche Dimensionen die 
Diakonie in Bayern hat, wie sie organisiert ist und welche lange Tradition sie hat. Auf 
diese Weise sollte deutlich werden, dass sich die Diakonie in Ungarn noch in den 
Kinderschuhen befindet. Dies wurde auch an der Stelle noch einmal offengelegt, als wir 
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von der Diakonenausbildung und unseren Berufsausbildungen erzählten. In Ungarn gibt 
es nämlich weder Erzieher noch Heilerziehungspfleger, geschweige denn Diakone.  
Durch diese Einheit war unserer Ansicht nach eine Grundneugierde an uns und unserer 
Ausbildung geschaffen. Im weiteren Verlauf der Seminarwoche wurden wir nämlich 
immer wieder auch in informellen Gesprächen während des Mittagessens in der 
Schulkantine oder beim gemeinsamen Kaffeetrinken auf die Diakonenausbildung und 
das gemeinschaftliche Leben in Rummelsberg angesprochen. 
4.1.2 Seminareinheit 2: Lichtgestalten der Diakonie    
In dieser Einheit nahmen wir den Faden aus der ersten Einheit wieder auf und 
verglichen das Leben und Werk zweier Diakonieväter aus Deutschland und Ungarn 
miteinander. Dazu zogen wir zum einen den für die Rummelsberger Brüderschaft 
prägenden Theologen und Sozialpädagogen Johann Hinrich Wichern (1808-1881) 
heran. Ihm gegenüber stellten wir den Theologen Gábor Sztehlo (1909-1972), der die 
prägende Figur der ungarischen Diakonie war und Namensgeber des Gymnasiums ist. 
Bei der Gegenüberstellung beider Persönlichkeiten mittels einer PowerPoint-
Präsentation
175
 zeigten wir den Schülerinnen neben biografischer Parallelen auch 
Gemeinsamkeiten, besonders was ihr Engagement für benachteiligte Kinder anbelangt, 
auf. Der Schwerpunkt dieser Einheit lag auf dem Lebenswerk Wicherns und Sztehlos. 
Beide setzten dadurch Meilensteine in der Entwicklung der Diakonie.  
In 2.4.2 bezog ich mich bereits auf Sander-Gaiser, der die unterrichtliche Beschäftigung 
mit solch prägenden Persönlichkeiten vorschlägt.
176
 Hanisch hält in diesem 
Zusammenhang fest, dass bei der Betrachtung der Vorbilder auch nach den „Motiven 
ihres Handelns […] und nach ihren Wertorientierungen zu fragen“177 sei. Für das 
diakonische Lernen könne dabei der lerntheoretische Ansatz des Lernens am Modell 
fruchtbar gemacht werden. Darum ging es auch uns. Daher gingen wir in unserer 
Präsentation ebenfalls auf die religiösen Überzeugungen Wicherns und Sztehlos ein.
178
 
Beide beriefen sich in ihrem Handeln auf ihren Glauben an Jesus Christus. Sein 
Handeln und seine Verkündigung sahen wir als Inspirationsquelle für Sztehlos und 
Wicherns Werk und wollten das auch den Schülerinnen vermitteln. Auf diese biblischen 
Grundlagen ihres Hilfehandelns werde ich bei der Vorstellung der Seminareinheit „Was 
ist diakonisch?“ noch zu sprechen kommen. 
                                                     
175 Vgl. Anhang 2: Eichenseher, Vanessa / Fekete, Klaudia: Vergleich Wichern-Sztehlo. 
176 Vgl. Sander-Gaiser, Martin: Diakonisches Lernen, 254. 
177 Hanisch, Helmut: Religion und diakonisches Handeln, 383. 
178 Vgl. Anhang 2: Eichenseher, Vanessa / Fekete, Klaudia: Vergleich Wichern-Sztehlo, Folien 10-13.  
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Am Ende der Präsentation ging es uns darum, die Schüler wieder zu aktivieren. Durch 
gezieltes Nachfragen sollten die Schülerinnen zunächst überlegen, inwiefern die 
Errungenschaften Wicherns und Sztehlos heute noch Relevanz haben. Dazu halfen wir 
mit, da die Schülerinnen sich verständlicherweise nicht mit dem geistigen Nachlass 
Wicherns auskannten. Dafür waren sie umso mehr in Bezug auf Gábor Sztehlos ‚Erbe‘ 
gefragt. Zu unserem Erstaunen hatten die Schülerinnen selbst eine Präsentation des 
Lebenswerks von Gábor Sztehlo vorbereitet, die sie uns im Nachgang an die Einheit 
dann vorstellten.  
Zuvor aber gingen wir zum nächsten Schritt des Transfers über, indem wir die Schüler 
anhielten, sich persönlich mit der Bedeutung Wicherns und Sztehlos 
auseinanderzusetzen. Dabei sollten sie sich darüber klar werden, was sie von den beiden 
Diakonie-Persönlichkeiten lernen können und wie sie diese Erkenntnisse für sich in den 
Kontext ihrer diakonischen Praktika übertragen können. Ihre Überlegungen sollten sie 
dann auch versuchen in Worte zu fassen und dem Plenum mitzuteilen. Mit der 
Unterstützung der Deutschlehrerinnen gelang das den Schülerinnen auch gut. Die 
meisten von ihnen zeigten sich beeindruckt davon, dass sich Sztehlo trotz widriger 
Umstände und Gefahren für die jüdischen Kinder und Familien eingesetzt hatte. Bei 
Wichern beeindruckte sie dessen fürsorglicher Umgang mit den zumeist schwierigen 
Jungen. Anhand der Aussagen war allerdings auch zu erkennen, dass der Begriff 
„diakonisch“ noch mit wenig Inhalt gefüllt war.  
Das Hilfehandeln Wicherns und Sztehlos wurde von den Mädchen noch größtenteils mit 
sozialem Engagiert-sein gedeutet. Es gelang uns in dieser Einheit also noch nicht, die 
theologische Begründung des Helfens und damit das Fundament der Diakonie zu 
vermitteln. Die Einheit sollte allerdings auch erst zu diesem Schritt hinführen, der in 
Seminareinheit 3 dann vollzogen werden sollte.  
4.1.3 Seminareinheit 3: „Was ist diakonisch?“ 
Zum Einstieg in diese Seminareinheit erzählte jeder einzelne unseres Projektteams von 
einer Situation aus seiner bisherigen beruflichen Tätigkeit, wo er diakonisch gehandelt 
hat oder wo er etwas Diakonisches erlebt hat. Im Anschluss an unsere Berichte baten 
wir die Schülerinnen von ihren Tätigkeiten am Ort ihres Praktikums zu erzählen und 
woran sie in ihrer jeweiligen Einrichtung den diakonischen Charakter festmachten. 
Merkmale diakonischer Einrichtungen sahen die Schülerinnen, wenn überhaupt, in 
Symbolen wie dem Kreuz an der Wand oder in der Darstellung von Heiligen in 
Gemälden und Statuen. Wir konnten also zumindest davon ausgehen, dass sie den 
32 
 
Begriff ‚diakonisch‘ mit der Kirche in Verbindung brachten. Es fiel uns weiter auf, dass 
die Schülerinnen die Begriffe Diakonie oder diakonisches Handeln für sich vornehmlich 
mit ‚Helfen‘ deuteten. Ein Mädchen erzählte beispielsweise davon, wie sie alten 
Menschen aus der Zeitung vorgelesen habe, weil deren Augen zu schlecht waren und sie 
das nicht mehr alleine konnten. Ein anderes Mädchen berichtete davon, dass sie 
gemeinsam mit geistig und körperlich behinderten Menschen gekocht und gebastelt 
habe. Nur ein Mädchen erzählte vom liebevollen Umgang der Pflegekräfte mit den 
schwer mehrfachbehinderten Bewohnern. Hier wurde diakonisches Handeln also 
zumindest im Ansatz auch mit ‚Liebe‘ verbunden. An dieser Stelle möchte ich noch 
einmal an die empirische Untersuchung Hanischs und Hoppe-Graffs aus 2.4.1 erinnern. 
In dieser stellten die beiden eine überwiegend „alltagsweltlich moralisierend[e]“179 
Deutung des Begriffs ‚diakonisch‘ bei Kindern im 6. Schuljahr fest. Eine ähnliche 
Auslegung unserer Teilnehmerinnen konnten wir auch in der eben beschriebenen 
Gesprächsrunde festhalten. Hanisch, Gramzow und Hoppe-Graff werteten jene 
Untersuchung danach unter dem Aspekt des „Vorverständnis[ses] von ‚Diakonie‘ bzw. 
‚diakonein‘ bei Jugendlichen“180 aus. Um das Vorverständnis der Schülerinnen zu 
diesen Begriffen zu erfassen, hatten wir ein Arbeitsblatt entworfen (siehe Anhang 6). Es 
sollte die Schülerinnen zu einer persönlichen Auseinandersetzung mit dem Begriff 
„diakonisch“ anregen, ehe im Anschluss daran die Auseinandersetzung mit 
verschiedenen biblischen Texten des Neuen Testaments anstand. Wer wollte, der konnte 
die Ergebnisse seiner Überlegungen dann im Plenum der Gruppe vorstellen. Obwohl 
wir es den Mädchen frei gestellt hatten, ob sie ihre Gedanken mit der Gruppe teilen 
wollen oder nicht, äußerten sich alle dazu. Dabei hat sich unser Eindruck aus der ersten 
Gesprächsrunde bestätigt. Das Ergebnis war nämlich, dass lediglich zwei der Mädchen 
ihre Motivation für diakonisches Handeln mit ihrem Glauben begründeten. Für die 
anderen Mädchen standen Motive wie Spaß an der Arbeit, Freude daran haben, 
Menschen glücklich zu machen, das Gefühl haben wollen, etwas Sinnvolles zu tun und 
gebraucht zu werden im Vordergrund. Die anderen beiden Mädchen verwendeten in 
ihrer Schilderung zwar nicht explizit den Begriff ‚Nächstenliebe‘, aber sahen doch in 
Jesus Christus das Vorbild ihres Handelns und dessen Nachfolge als Hauptmotiv. Die 
Autoren der oben genannten Untersuchung befanden an dieser Stelle die „theologische 
Grundlegung“181 des diakonischen Handelns für wichtig. Damit ist die Verknüpfung 
                                                     
179 Hanisch, Helmut: Dimensionen diakonischen Lernens, 16. 
180 Hanisch, Helmut / Gramzow, Christoph / Hoppe-Graff, Siegfried: Konzeptionelle Annäherungen, 85. 
181 Ebd., 87. 
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von Jesu Taten mit seiner Verkündigung des Reiches Gottes gemeint. Dementsprechend 
ist für die Autoren das entscheidende Motiv diakonischen Handelns das Erkennen der 
„Barmherzigkeit Gottes als Grundlage des Dienstes Jesu an den Menschen“182. Soweit 
drangen die Mädchen zwar nicht vor, das war allerdings auch nicht die Intention unserer 
Aufgabenstellung. Für diese Erkenntnis braucht es meiner Meinung nach sowohl mehr 
praktische Erfahrungen und Reflexion am diakonischen Lernort, als auch die Begleitung 
und Reflexion mit der Lehrkraft im Unterricht. Uns war es vielmehr daran gelegen, die 
Schülerinnen durch die persönliche Auseinandersetzung für die Arbeit mit den 
verschiedenen diakonischen Leittexten vorzubereiten.  
Das Ziel dieser biblischen Auseinandersetzung war die Erarbeitung einer Definition von 
‚diakonischem Handeln‘. Dabei gingen wir folgendermaßen vor: Wir teilten die 
Schülerinnen in drei Gruppen auf. Danach sollte sich jede Gruppe für je einen 
diakonischen Leittext entscheiden, der auf einem Arbeitsblatt in deutscher und 
ungarischer Sprache abgedruckt war (siehe Anhang 7)
183
. Wir stellten ihnen vier Texte 
zur Auswahl: Mk 10, 46-52, Lk 10, 25-37, Apg 6,1-7 und Mt 25,31-46. Letzterer blieb 
übrig und damit unbearbeitet. Die Schülerinnen hatten zunächst die Aufgabe, ihre Texte 
in der Kleingruppe zu lesen und dann zu überlegen, welche Person/Personen in ihrem 
Text diakonisch handeln und was dieses Handeln auszeichnet. Ihre Überlegungen 
sollten sie prägnant in einem Satz festhalten. Der Satzanfang „Diakonisch handelt wer, 
…“ war dabei von uns vorgegeben.  
Der nächste Schritt war dann der Austausch unter den Gruppen, um eine konsensfähige 
Definition von diakonischem Handeln auszumachen. Dafür sollten sich die 
Kleingruppen neu bilden, sodass nun in jeder Gruppe alle drei bearbeiteten Bibeltexte 
mindestens einmal vertreten waren. In der neu formierten Kleingruppe sollte nun ein 
Austausch über die verschiedenen Bibeltexte stattfinden. Die unterschiedlichen 
Beschreibungen sollten dann zu einer gemeinsamen Definition zusammengefasst und 
im Plenum vorgestellt werden (siehe Anhang 8)
184
.  
Durch die Begleitung der Gruppen durch jeweils ein Mitglied unseres Projektteams 
sollte der Lern- und Verstehensprozess in den Gruppen unterstützt werden. Dies erfolgte 
durch das Stellen zusätzlicher Impulsfragen. Durch die individuelle Betreuung der 
                                                     
182 Hanisch, Helmut / Gramzow, Christoph / Hoppe-Graff, Siegfried: Konzeptionelle Annäherungen, 87. 
183 Das Arbeitsblatt in Anhang 7 wurde ebenso wie das aus Anhang 6 von Tina Lindörfer und mir für das Projekt „Seminarwoche am 
Sztehlo-Gábor-Gymnasium“ am 12.08.2014 entworfen.  
184 Die Endergebnisse der Kleingruppenarbeit wurden von uns fotografiert. Sie entstanden im Rahmen der Seminareinheit „Was ist 
diakonisch?“ am 02.10.2014. Die Aufgabenstellung ist dem Arbeitsblatt in Anhang 7 zu entnehmen.  
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Gruppen erhofften wir uns, dass alle Teilnehmerinnen einen Lernertrag aus dieser 
Einheit für sich mitnahmen. 
Nach einer Pause und einem Gruppenspiel zur Konzentrationsförderung stiegen wir in 
den zweiten Teil der Seminareinheit ein. Hierbei ging es uns darum, dass die 
Schülerinnen ihren persönlichen Lernertrag sicherten und ihn auf ihren Praktikumsort 
übertrugen. Dies sollte zunächst in Zweier- oder Dreiergruppen geschehen. Danach 
sollten noch einmal die wichtigsten Erkenntnisse aus dem Kleingruppenaustausch ins 
Plenum getragen werden. Die Schülerinnen sollten sich dabei fragen, wie und wo sie am 
Lernort diakonisch tätig werden können. Gleichzeitig waren sie aber auch gefragt zu 
überlegen, wo sie im Umgang mit den Klienten vor Ort an persönliche Grenzen stoßen 
und wie sie damit umgehen können. Diese Fragen trugen noch einmal zu einem 
intensiven Austausch im Plenum bei.  
Während der Gespräche in den Kleingruppen beobachteten wir, dass sich die 
Schülerinnen in Bezug auf den Umgang mit Grenzen gegenseitig praktische Ratschläge 
gaben. Sie zeigten dabei ihren Gruppenmitgliedern gegenüber sehr viel Aufmerksamkeit 
und Empathie.  
In der abschließenden Feedbackrunde sollten die Schülerinnen noch einmal das erste 
Arbeitsblatt (siehe Anhang 6) zur Hand nehmen und überlegen, wie sich ihre 
persönliche Vorstellung diakonischen Handelns verändert hat und ob sie ihr Arbeitsblatt 
mit neuen Eigenschaften, Motiven etc. ergänzen wollen würden. In dieser Schlussrunde 
konnten wir feststellen, dass nun alle Schülerinnen im diakonischen Handeln eine 
besondere Einstellung gegenüber Hilfebedürftigen sahen, die eine innere Haltung des 
Annehmens voraussetzt oder wie es eine Schülerin formulierte: „Beim diakonischen 
Handeln wird Helfen zur Herzensangelegenheit.“ 
4.1.4 Seminareinheit 4: „Wer wird Biblionär“ – ein Bibelquiz      
Nach der intensiven persönlichen Auseinandersetzung mit eigenen und biblischen 
Motiven diakonischen Handelns in der Vormittagseinheit, wollten wir mit dieser Einheit 
die ernsthafte Arbeitsstimmung in der Gruppe auf spielerische Weise wieder etwas 
auflockern. Durch das von uns vorbereitete Bibelquiz sollten sich die Schülerinnen zwar 
mit der Bibel auseinandersetzen, das aber in erster Linie nur um die Quizfragen zu 
beantworten. Das Spiel war an die Spielshow „Der große Preis“ angelehnt. Die Gruppen 
konnten also aus verschiedenen Kategorien wie „die Evangelien“, „Psalmen“ oder 
„Paulus“ unterschiedlich schwere Fragen wählen. Die Fragen wurden dabei mit 
aufsteigender Punktezahl, die man bei richtiger Beantwortung gewinnen konnte, 
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schwieriger. Wir teilten die Gruppe dabei in zwei gegnerische Teams auf, die sich 
abwechselnd Fragen aussuchen durften. Dabei spielten die Teams gegeneinander. Das 
hieß, dass das Team, welches die Antwort schneller wusste und richtig beantworten 
konnte, die Punkte für die jeweilige Frage gewann. Natürlich war von uns dabei 
intendiert, dass die Schülerinnen in der Beschäftigung mit der Bibel auch unterschwellig 
Bibelkenntnisse und Kompetenzen im Umgang mit der Bibel erwerben. Dies geschah 
beispielsweise durch das Nachschlagen von verschiedenen Bibelversen zur 
Beantwortung der Fragen.  
Generell sollte den Schülerinnen die Auseinandersetzung mit der Bibel auch zeigen, 
dass Diakonie und diakonisches Handeln nicht ansatzlos sondern christlich fundiert ist 
und natürlich auch Spaß machen kann. Selbstverständlich wurde das Engagement am 
Ende auch durch einen Preis für alle belohnt. 
4.1.5 Seminareinheit 5: Andacht, Abschluss und Feedback 
Am Ende der Woche stand die gemeinsame Feier einer Andacht auf dem Plan. Diese 
wurde hauptsächlich von den Schülerinnen gestaltet, die sich in drei gleichgroßen 
Gruppen der Vorbereitung der Andachtsteile widmeten. Die Schülerinnen teilten sich 
dabei gleichmäßig auf. Eine Gruppe übernahm die Auswahl von deutschen und 
ungarischen christlichen Liedern, eine andere das Formulieren eines Eingangs-, eines 
Fürbittgebets und eines Segens. Die dritte Gruppe übernahm den biblischen Impuls. Sie 
entschied sich für die Auslegung des Gleichnisses vom barmherzigen Samariter.  
Die Vorbereitungen in den Andachtsgruppen fanden vor allem nach dem Bibelquiz statt. 
Wir nutzten allerdings auch die verbliebene Zeit der Seminareinheit 3 zur 
Gruppenaufteilung. Zur Unterstützung der Schülerinnen teilten wir uns auf die 
Andachtsgruppen auf. Den Andachtsablauf hatten wir zuvor festgelegt und auf ein 
Plakat geschrieben. Wir wählten dabei einen klassisch-liturgischen Ablauf mit 
Fürbittgebet, Vater-Unser und Segen. Alle Andachtsteile waren, mit Ausnahme eines 
Liedes, auf Deutsch. Dieses Lied wurde sowohl auf Deutsch als auch auf Ungarisch 
gesungen, wobei die Melodie die gleiche war. Die Liedgruppe hatte dafür Liedzettel 
entworfen. Den Anfang mit Eingangsvotum und den Andachtsabschluss übernahm je 
ein Mitglied unserer Gruppe. An der Andachtsfeier nahmen auch die 
Deutschlehrerinnen und die Schulleiter teil.      
Nachdem sich die Schulleitung nach der Andacht von uns verabschiedet hatte, konnten 
wir das Feedback zur Woche von den Schülerinnen einholen. Leider hatten wir das 
Feedback nicht dokumentiert, da zum damaligen Zeitpunkt noch nicht klar war, dass 
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diese Arbeit daraus entstehen sollte. So bleibt mir hier nur zu sagen, dass wir durchweg 
positive Rückmeldungen von den Schülerinnen erhielten, verbunden mit der Vorfreude 
auf ein Wiedersehen im November zum Gegenbesuch.   
4.2 Das Projekt „Gegenbesuch in Rummelsberg“ 
Die Rummelsberger Diakonie e.V. verfügt über viele Bereiche, in denen soziales 
Denken und Handeln zu den unerlässlichen Arbeitsgrundlagen gehört. Nicht nur in der 
Jugend- und Altenhilfe, sondern auch in der Arbeit mit Menschen mit Behinderung ist 
dies elementar.  
Im Rahmen dieses Projekts, zu dem die ungarischen Schülerinnen nach Rummelsberg 
eingeladen wurden, sollten die Schülerinnen die Möglichkeit erhalten, Erfahrungen auf 
dem Gebiet des diakonischen Arbeitens zu sammeln. So sollte für sie erlebbar werden, 
was diakonisches Denken und Handeln bedeutet. Diese Erfahrungen sollten sie ganz 
praktisch machen. Daher standen im Mittelpunkt des Projekts die Besichtigungen und 
der Kontakt zum Personal und den Klienten von Einrichtungen der Rummelsberger 
Diakonie. Als angehende Rummelsberger Diakone und Diakoninnen waren es Anliegen 
der Projektgruppe, die Strukturen der Einrichtungen für die Schülerinnen transparent zu 
machen, sowie die Diakonenausbildung vorzustellen. Dadurch sollte für sie erfahrbar 
werden, was diakonisches Arbeiten kennzeichnet und wertvoll macht. Zudem sollte 
ihnen die Initiative Diakonisches Lernen des Diakonischen Werkes Bayern sowie 
Studiengänge an der Evangelischen Hochschule Nürnberg vorgestellt werden. Durch die 
Kooperation der Hochschule mit der Theologischen Universität in Budapest, wäre den 
Schülerinnen nach dem Abitur auch ein Studium in Nürnberg möglich. Ein weiteres 
Projektziel war auch der kulturelle Austausch zwischen Schülerinnen und Studenten, 




5. Projektertrag und Blick in die Zukunft 
Am Ende dieser Arbeit gilt es nun, den Ertrag dieser Seminarwoche festzuhalten und zu 
analysieren, welche Projektziele erreicht werden konnten und welche nicht. Bei der 
Überprüfung der Zielerreichung sind auch die unterschiedlichen Erwartungshaltungen, 
die von außen wie von innen mit dem Projekt verbunden sind, zu beachten.  
                                                     
185 Die Informationen und Zielsetzungen zum Projekt „Gegenbesuch in Rummelsberg“ erfuhr ich aus einem Gespräch mit Katharina 
Herber, der Sprecherin dieser Projektgruppe.  
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Die Erwartungen von außen kommen von den Schülerinnen und der Schulleitung des 
Sztehlo-Gymnasiums. Auf der anderen Seite möchte ich aber auch auf die 
Projektvorstellung unserer Gruppe eingehen. Hier ist in erster Linie unser Ziel, die Vor- 
und Nachbereitung der Praktikumserfahrungen der Schülerinnen, zu benennen. In 
Bezug auf den Projektertrag ist dabei auch zu reflektieren, inwiefern die Schülerinnen 
von dem von uns gebotenen Lehr- und Lernarrangement profitieren konnten. Dass 
diesem eine wichtige Rolle im Hinblick auf die Erreichung unseres obersten Ziels, der 
Ermöglichung diakonischen Lernens, zuteilwird, soll ebenfalls noch aufgezeigt werden. 
Nachgehen möchte ich auch der Frage, wo unser Projekt den Schülerinnen vielleicht 
auch Anstöße in Richtung der erstrebenswerten Persönlichkeitsentwicklung in 
diakonischen Praktika geben konnte. Dabei wird der inhaltliche und zeitliche Umfang 
der Seminarwoche zu analysieren sein.  
Im Folgenden sollen nun die eben benannten Aspekte unseres Oberseminarprojekts 
anhand bestimmter Projektkriterien ausgewertet werden. Anschließend möchte ich eine 
Reflexion unseres Lernarrangements vornehmen, ehe ich abschließend einen Blick in 
die Zukunft werfen will. Dabei werde ich einen Ausblick auf eine mögliche 
Weiterentwicklung des Projekts zu einem interkulturellen diakonischen 
Partnerschaftsprojekt zwischen dem Sztehlo-Gábor-Gymnasium und dem 
Studienzentrum Rummelsberg bzw. der Evangelischen Hochschule Nürnberg geben. 
Helmut Hanisch hat sich mit der Frage auseinandergesetzt, „ob diakonisch-soziales 
Lernen im Rahmen von Projekten […] möglich und sinnvoll erscheint“186. Dabei hält er 
als pädagogisches Ziel der Projektmethode die gemeinsame Lösung eines Problems von 
Lernenden und Lehrenden „in gemeinsamer Anstrengung und in handelnder 
Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit“187 fest. Für die Untersuchung eines Projekts 
schlägt er nach Herbert Gudjons folgende Kriterien vor: „Alltags- und Situationsbezug, 
das Interesse aller Beteiligten, die Selbstorganisation und Selbstverantwortung der 
Lerngruppe, die gesellschaftliche Praxisrelevanz, das stets zielgerichtete Arbeiten, die 
Produktorientierung, de[n] Einbezug möglichst vieler Sinne, die Förderung sozialen 
Lernens, die Interdisziplinarität und schließlich auch die Wahrnehmung dessen, was 
durch das Projekt nicht geleistet werden kann“188. Auf diese Kriterien möchte ich mich 
nun in meiner Projektanalyse beziehen.  
                                                     
186 Hanisch, Helmut: Diakonisch-soziales Lernen als Impuls, 53. 
187 Ebd., 53. 
188 Ebd., 53. 
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Beginnen möchte ich aber zunächst mit der Vorstellung und Evaluation unserer 
Projektziele verbunden mit den Erwartungen an uns. Bei der Vorbereitung des Projekts 
wussten wir nur sehr wenig über unsere Zielgruppe. Es war uns somit auch nicht klar, 
wie um die Bibelkenntnisse der Schülerinnen bestellt war und darüber hinaus auch 
nicht, welche religiöse Sozialisation sie bisher erfahren hatten. Unsere Befürchtung war 
es deswegen, dass sie zu schwere Texte überfordern würden. Hinzu kam noch die 
sprachliche Hürde, die noch neben der kognitiven zu überwinden wäre. Wir entschieden 
uns daher für kurze Bibeltexte, aus denen diakonisches Handeln, aus unserer Sicht, ganz 
unmittelbar heraus zu lesen war. Durch die Beschäftigung mit diesen Texten sollten die 
Schülerinnen erkennen, dass Diakonie und diakonisches Handeln biblische Wurzeln 
haben und mit dem Heilshandeln Jesu und seiner Verkündigung vom Reich Gottes in 
Verbindung zu bringen sind. Die Auseinandersetzung der Schülerinnen mit der Bibel 
war uns daher ein Anliegen und mit unserer Textauswahl entsprachen wir offensichtlich 
auch dem Verständnis diakonischen Lernens von Heinz Schmidt. Für ihn setze es 
nämlich „nicht erst auf einer bestimmten, bereits komplexeren Stufe normativer 
Orientierung oder nach einer Bekehrung zum christlichen Glauben […] ein“189. Das sei 
für Schmidt keine Voraussetzung. Stattdessen würde diakonisches Lernen „die ganze 
Breite möglicher Motivationen und Alltagsroutinen“190 in sich vereinen und darauf 
Bezug nehmen. Nach der Beschäftigung mit prägenden Persönlichkeiten ungarischer 
und deutscher Diakonie sollten die Schüler verstehen, dass sich auch Diakonie-
Vorbilder wie Wichern und Sztehlo auf Jesu biblisches Zeugnis beriefen. Sie gelten 
dadurch als Vorbilder, weil sie ihr Leben der Nachfolge Jesu widmeten und dessen 
ethischen Maßstäben folgten. Solche Menschen seien laut Hanisch „durch die 
Begegnung mit dem Evangelium zu dieser Einstellung gelangt“191. Es sei daher sogar 
„eine der wesentlichen Aufgaben religiöser Erziehung und Grundvoraussetzung 
diakonisch-sozialen Lernens“192 junge Menschen damit zu konfrontieren. Der 
Religionslehrer und Pfarrer, Markus Wild, pflichtet dem bei. Er sehe in der 
„Erarbeitung der biblischen Grundlagen der Diakonie und einzelner Lebensbilder 
wichtiger Persönlichkeiten der Inneren Mission und der Diakonie“193 eine 
Unterstützung des „‘Diakonie lernen[s]‘ als Schritt zum diakonisch-sozialen Lernen“194. 
                                                     
189 Schmidt, Heinz: Diakonisches Lernen: Grundlagen, Kontexte, Motive und Formen, 19. 
190 Ebd., 19. 
191 Hanisch, Helmut: Religion und diakonisches Handeln, 381. 
192 Ebd., 381. 
193 Wild, Markus: Diakonisches Lernen im Religionsunterricht, in: Gottfried Adam / Helmut Hanisch / Heinz Schmidt / Renate Zitt 
(Hgg.): Unterwegs zu einer Kultur des Helfens. Handbuch des diakonisch-sozialen Lernens, Stuttgart: Calwer, 2006, 289-299, 297. 
194 Wild, Markus: Diakonisches Lernen im Religionsunterricht, 297. 
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Ich möchte damit feststellen, dass wir das oben genannte Ziel, der Auseinandersetzung 
mit der Bibel, in den Projekteinheiten 3 und 4 durchaus erreicht haben. Ich denke auch, 
dass wir den Jugendlichen mit der abschließenden Andacht auch eine Begegnung mit 
dem Evangelium ermöglicht haben. Hanisch meint hier aber deutlich mehr als eine 
bloße Begegnung. Seine Überlegung werde ich gleich weiter fortführen.  
Der Vollständigkeit halber möchte ich zuvor aber noch auf ein weiteres Ziel der 
Projekteinheit 3 hinweisen, welches in Hanischs Ausführung eine wichtige Rolle spielt. 
Es ging uns nämlich auch darum, dass die Jugendlichen ihren Dienst an den Menschen 
in den Einrichtungen im diakonischen Sinne als einen Akt der Nächstenliebe begreifen 
und eben nicht mehr nur die moralischen Beweggründe darin sehen.  
An dieser Stelle möchte ich den Faden wieder aufnehmen und zu Hanischs Überlegung 
zurückkehren. Er weist nämlich genau auf die Problematik dieser Zielformulierung hin. 
Seiner Einschätzung nach lägen diesem Ziel „überzogene und damit ungerechtfertigte 
Erwartungshaltungen [zugrunde], die außer Acht lassen, was pädagogisch möglich und 
machbar ist und was nicht“195. Es sei schlichtweg nicht realisierbar, „junge Menschen 
zu veranlassen, im Sinne des Evangeliums zu handeln“196. Diese Feststellung Hanischs 
hätte uns zwar den Erwartungsdruck nehmen können aber nicht die Aufgabe dennoch 
darauf hinzuarbeiten. Als neues Ziel gibt Hanisch daher im Rückgriff auf Friedrich 
Copei die Vorbereitung des sogenannten „fruchtbaren Moment[s]“197 aus.  
In unserem  Seminar hätte das bedeutet, dass die Schülerinnen im diakonischen Handeln 
wirklich den Aufruf zur Nächstenliebe erkannt hätten und sich ermutigt sähen, ihn zu 
befolgen. Hanisch zufolge bliebe es trotzdem „pädagogisch schlechthin unverfügbar“198, 
ob dieser Aufruf den jungen Menschen tatsächlich auch in Fleisch und Blut übergehe. 
Wir waren uns durchaus bewusst, dass wir dieses Ziel nicht innerhalb oder am Ende des 
Projekts erreichen würden. Es hatte für uns daher auch den Charakter eines Richtziels, 
welches sich, wenn überhaupt, nur langfristig erreichen lässt. Die Erreichung dieses 
Ziels konnte durch unser Projekt also nicht vollbracht werden. Was uns aber meines 
Erachtens durchaus gelang, war es, auf diesen fruchtbaren Moment hinzuarbeiten. 
Hierin sehe ich auch zugleich das Projektkriterium der Produktorientierung 
verwirklicht.  
Ein weiteres Anliegen war es uns, einen Teil zur Vor- bzw. Nachbereitung der 
Schülerpraktika beizutragen. In der Seminareinheit 4, die man als Schwerpunkteinheit 
                                                     
195 Hanisch, Helmut: Religion und diakonisches Handeln, 382. 
196 Ebd., 382. 
197 Ebd., 382. 
198 Ebd., 382. 
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unseres Projekts betrachten kann, lag das Hauptaugenmerk auf der Erarbeitung 
biblischer Grundlagen für ein sozial verpflichtendes Handeln. Reinhart Gronbach 
insistiert hierbei darauf, „auf die uneingeschränkte, universelle Solidarität Jesu Christi 
mit den Armen und Leidenden einzugehen“199. Ich denke dieser Forderung konnten wir 
durch die Beschäftigung mit den Bibeltexten und der Erarbeitung von Definitionen 
diakonischen Handelns gerecht werden. Gronbach merkt dazu an, dass bei der 
unterrichtlichen Beschäftigung mit dem Thema Diakonie zwangsläufig auch eine 
„religiöse Sinngebung“200  vorliege, die eine evangelische Schule, wie das Sztehlo-
Gábor-Gymnasium, nur begrüßen könne.  
Durch die persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema, verbunden mit dem 
Hinterfragen von Motivationen und der Reflexion von Praktikumserfahrungen, sollten 
die Schüler zum Transfer des Gelernten auf die Praxis angeregt werden. Gronbach hebt 
in diesem Zusammenhang die Bedeutung des „Sich-Betreffen-Lassen[s]“201 heraus. 
Hanisch, Hoppe-Graff und Gramzow konstatieren eine „Wechselwirkung von 
engagierter diakonischer Praxis einerseits und der auf sie bezogenen begrifflichen 
Klärung andererseits“202. Für diese Klärung fordern sie, den Zusammenhang zur 
diakonischen Praxis herzustellen. Erfolge die Begriffsklärung, könne das durchaus auch 
zu einer Veränderung des Selbstkonzeptes führen, sodass „die Bereitschaft zu sozial 
engagiertem Handeln in die Bereitschaft zu diakonischem Handeln transformiert 
wird“203. 
Das Projektkriterium des Situationsbezugs sehe ich dann als erfüllt an, wenn wir 
darunter den Bezug zur Praxis am Lernort verstehen. Inwiefern wir einen Alltagsbezug 
herstellen konnten, vermag ich nicht zu beurteilen.  
In der Verbindung von Themen des Ethik- und Religionsunterrichts mit dem 
Fachbereich der Sozialkunde, sehe ich das Kriterium der Interdisziplinarität als gegeben 
an. Fest mache ich das anhand der Thematisierung diakoniegeschichtlicher 
Persönlichkeiten und deren Einflüsse auf die heutige Gesellschaft. Nach Gronbach 
könne man in der Andacht auch „eine punktuelle Zusammenarbeit mit Musik“204  
ausmachen.  
                                                     
199 Gronbach, Reinhart: Diakonisch-soziales Lernen: Ein Curriculum (Das Michelbacher Modell), in: Gottfried Adam / Helmut Hanisch / 
Heinz Schmidt / Renate Zitt (Hgg.): Unterwegs zu einer Kultur des Helfens. Handbuch des diakonisch-sozialen Lernens, Stuttgart: 
Calwer, 2006, 94-114, 98. 
200 Ebd., 98. 
201 Ebd., 99. 
202 Hanisch, Helmut / Gramzow, Christoph / Hoppe-Graff, Siegfried: Konzeptionelle Annäherungen, 132. 
203 Ebd., 131. 
204 Gronbach, Reinhart: Diakonisch-soziales Lernen: Ein Curriculum, 99. 
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Versteht man unter geistiger Arbeit die theoretische Vor- und Nachbereitung der Praxis 
und unter der Tätigkeit am Ort des Praktikums die körperlicher Arbeit, so konnte selbst 
die Methodenvielfalt unserer Seminarwoche die Schülerinnen nicht zu einem 
ganzheitlichen Erleben dieser Sinne führen. Auch wenn dieses Projektkriterium damit 
nicht erfüllt scheint, so möchte ich dennoch darauf hinweisen, dass die Schülerinnen in 
den Gruppenarbeiten, den Spielen und in der Andacht sehr wohl in gewisser Weise zur 
Verbindung von Theorie und Praxis herausgefordert wurden.  
Erstaunt hatte uns während der gesamten Seminarwoche, wie interessiert die 
Schülerinnen am Thema und an uns waren. Sie trugen vor allem in informellen 
Gesprächen nach den Einheiten immer wieder Fragen zu unserer Fachausbildung und 
dem Diakonik-Studium an uns heran. Ich erkläre mir ihr Interesse damit, dass die 
Schülerinnen uns als Experten unterschiedlichster Handlungsfelder der Diakonie 
wahrgenommen haben. Im Gespräch mit uns bestand für sie zudem die Chance, sich 
Berufsinformationen aus erster Hand geben zu lassen. Die Erkenntnis, von dieser 
Begegnung auch unmittelbar in Bezug auf die Berufsorientierung zu profitieren, schlug 
sich meiner Ansicht nach auch in der Motivation und dem Engagement während der 
Seminarwoche bei den Schülerinnen nieder. Damit konnten wir zugleich auch eine 
Erwartung der Schule erfüllen.  
Gerhard Hess und Götz Kanzleiter sind Experten auf dem Gebiet der Kinder- und 
Jugendarbeit. Sie unterstreichen, dass der Prozess des sozialen und diakonischen 
Lernens nur dann gelänge, wenn „die Jugendlichen mit ganzem Herzen und allen 
Sinnen bei der Sache“205 seien. Manfred Riegger appelliert vor allem auch an das 
gegenseitige Interesse von Lehrenden und Lernenden. Wichtig sei „eine gute Lehrer-
Schüler-Beziehung für den Einsatz entsprechender Lehr- und Lernformen“206. Die 
Begründung, warum ich auch das Kriterium der Projektorientierung an den Interessen 
der Beteiligten als vorhanden sehe, habe ich eben schon aus Schülersicht zu belegen 
versucht. Wie wir uns als Lehrende für eine gute Beziehung einsetzten, möchte ich 
später in der Betrachtung unseres Lernarrangements noch genauer beschreiben.  
Da die von uns gewählte Lernform des Seminars in der Schule stattfand, galt es durch 
geeignete Lehrformen für ein gutes Lernarrangement zu sorgen. Zur Vermittlung der 
Seminarinhalte wählten wir daher zumeist die Methoden der Einzel- und Gruppenarbeit. 
                                                     
205 Hess, Gerhard / Kanzleiter, Götz: Soziales und diakonisches Lernen durch Schülermentorenprogramme, in: Gottfried Adam / 
Helmut Hanisch / Heinz Schmidt / Renate Zitt (Hgg.): Unterwegs zu einer Kultur des Helfens. Handbuch des diakonisch-sozialen 
Lernens, Stuttgart: Calwer, 2006, 327-338, 333. 
206 Riegger, Manfred: Lehr- und Lernformen aus diakonisch-sozialer Perspektive, in: Gottfried Adam / Helmut Hanisch / Heinz Schmidt 




Die Ergebnisse daraus wurden dann im Plenum vorgestellt. Gespräche in den 
Kleingruppen sollten es auch schüchternen Schülerinnen erleichtern sich an der 
Erarbeitung der Aufgaben zu beteiligen und am Gruppenprozess teilzunehmen. Mit 
dieser Methode wollten wir alle Schülerinnen erreichen und deren Potenzial 
ausschöpfen. Durch die Arbeit in Kleingruppen sollte das soziale Lernen gefördert 
werden. Dabei lernen die Schüler voneinander. Als Lehrende hatten wir dabei eine eher 
passive Rolle. Vielmehr waren wir bei der Bündelung der Ergebnisse und der 
Moderation der Gesprächsrunden im Plenum gefordert.     
Wichtig war uns dabei aber auch das zielgerichtete Arbeiten. Mit einer klaren Struktur 
der Projekteinheiten sollte das oberste Lernziel unseres Projekts (siehe oben) nicht aus 
dem Blick geraten. Zu Beginn unseres Seminars wurde daher auch der Seminarplan 
vorgestellt und besprochen. 
Ein weiterer wichtiger Bestandteil dieses Projekts war auch die Einbindung der Schüler. 
Diese hatten im Vorfeld Präsentationen vorbereitet, anhand derer sie uns ihre Lernorte 
und Praktikumsaufgaben vorstellten. Dank unserer flexiblen Zeitstruktur konnten wir 
diese Präsentationen gut in unsere Einheiten integrieren und unsere Theorieinhalte 
direkt mit der Praxis der Schülerinnen verknüpfen. Zudem nutzten wir sie auch als 
Grundlage für weitere Gespräche im Anschluss an die Seminareinheiten oder auch 
währenddessen. Dieser Austausch mit den Schülern war uns besonders wichtig, daher 
gaben wir dem Gruppengespräch auch immer Raum wenn er sich bot. Darin sollte auch 
immer Platz für Feedback und Rückfragen sein. Dem Kriterium der Selbstorganisation 
und der Selbstverantwortung konnten wir damit aus meiner Sicht Rechnung tragen.   
Mit dem Kriterium der gesellschaftlichen Praxisrelevanz des Projekts, möchte ich die 
Projektanalyse abschließen. Das Thema diakonisches Lernen ist aus meiner Sicht heute 
relevanter denn je. Gravierende gesellschaftliche Veränderungen, wie der eingangs 
erwähnte demografische Wandel, die fortschreitende Individualisierung oder der 
kontinuierliche Werteverfall fordern sowohl Staat als auch Kirche entschieden auf, 
ihren Bildungs- und Erziehungsauftrag ernst zu nehmen und sich diesen 
Herausforderungen zu stellen. Diakonisches Lernen hat aus meiner Sicht ein enormes 
Potenzial, hier einen wertvollen Beitrag zu leisten – in Deutschland wie in Ungarn. Im 
Falle unseres Projekts wurde die Schule zur ‚Werkstatt‘, in der an diesem Beitrag mit 
Erfolg gearbeitet wurde.      
In unserem Lernarrangement stand die Orientierung an den Bedürfnissen der 
Schülerinnen im Mittelpunkt. Wir legten daher großen Wert auf eine jugendgemäße 
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Gestaltung unserer Seminarinhalte. Hess und Kanzleiter sehen darin eine Notwendigkeit 
für das Zustandekommen diakonischen Lernens. Lernarrangements für Jugendliche 
müssten sich darin auszeichnen, „Spaß und sinnvolles soziales Tun möglichst weit 
miteinander in Einklang [zu] bringen“207. Beide Faktoren konnten wir meines Erachtens 
sehr gut in unser Projekt integrieren. Unsere Erkenntnis war sogar, dass durch den Spaß 
bei den Spielen die Voraussetzung für das konzentrierte Arbeiten am Thema geschaffen 
wurde. Da wir Lehrende uns als Teil der Gruppe begriffen, beteiligten wir uns auch 
selbst aktiv an den Spielen. Der Spaßfaktor ergibt sich aber nicht allein durch Spiele. 
Hess und Kanzleiter merken an, dass Jugendliche Spaß auch unter anderem in 
„attraktiven Gruppenerfahrungen mit Gleichaltrigen“208 erfahren könnten. Neben dem 
Faktor Spaß, bedenken sie auch den Beziehungsfaktor mit einem hohen Stellenwert. 
Würden die Schüler „als Menschen ernst genommen werden“209, würde sich das auch in 
ihrer Bereitschaft zur Zusammenarbeit widerspiegeln. Es sei zudem davon auszugehen, 
dass der Beziehungsaufbau sehr viel Zeit in Anspruch nehme.
210
  
Darüber waren wir uns in der Projektgruppe auch im Klaren. Wir nahmen daher auch 
gerne an außerschulischen Begegnungen mit teil. Hier ist der gemeinsame Besuch eines 
Theaterstücks mit den Jugendlichen oder die Teilnahme an einer Schulfeier zu nennen. 
Während dieser Aktivitäten außerhalb der Seminareinheiten zeigten wir unser Interesse 
sowohl am Kontakt mit den Schülerinnen als auch am Schulleben des Sztehlo-
Gymnasiums. In meinen Augen konnten wir durch dieses Engagement auch unsere 
Wertschätzung gegenüber unseren Projektpartnern sowie wie den Teilnehmerinnen zum 
Ausdruck bringen. Ich würde Hess und Kanzleiters Ausführungen daher noch um den 
Beziehungsaspekt der gegenseitigen Wertschätzung, die auch zwischen Lehrenden und 
Lernenden aufzubringen ist, ergänzen. Dazu gehört für mich auch ein respektvoller und 
offener Umgang miteinander auf Augenhöhe.  
Über allem stand aber die gegenseitige Rücksichtnahme in Bezug auf die Sprache. Es ist 
meiner Ansicht nach als enorme Konzentrationsleistung der Schülerinnen anzusehen, 
sich trotz der Sprachhürde immer wieder auf die Inhalte der Seminareinheiten 
einzulassen. Das erfordert ein hohes Maß an Ausdauer, Disziplin und Leidenschaft. Auf 
unserer Seite war aber auch entsprechend viel Kreativität, Spontaneität und Empathie 
im Umgang mit den Schülerinnen und der Durchführung der Einheiten gefragt. Als 
                                                     
207 Hess, Gerhard / Kanzleiter, Götz: Soziales und diakonisches Lernen durch Schülermentorenprogramme, 328. 
208 Ebd., 338. 
209 Ebd., 338. 
210 Vgl. ebd., 338. 
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Erfolg dieses gegenseitigen Bemühens kann besonders die Seminareinheit 3 gewertet 
werten, die wir größtenteils ohne die Unterstützung der Deutschlehrerinnen auskamen.  
Zusammenfassend halte ich fest, dass nicht nur die Seminareinheiten sondern auch die 
gesamte Wochenplanung eine beziehungsfördernde Projektstruktur aufweisen. Diese 
trug, zusammen mit Spaß an der Zusammenarbeit, wesentlich zum Erfolg unseres 
Lernarrangements bei. Feststellbar war am Ende der Projektwoche aber auch eine 
deutliche Verbesserung des deutschen Sprachverständnisses der Schülerinnen. Ich werte 
das ebenfalls als einen Ertrag der gelungenen Wahl des Lernarrangements.  
All die wertvollen Erfahrungen und Eindrücke der Projektwoche nährten bei allen 
Beteiligten den Wunsch nach einer Weiterführung und Intensivierung der bayerisch-
ungarischen Beziehungen. In diesem Projekt wurde das diakonische Lernen durch die 
interkulturelle Sensibilität der Lehrenden und Lernenden bereichert und damit um eine 
besondere Nuance erweitert. Gelänge es dem Sztehlo-Gábor-Gymnasium eine 
Schulpartnerschaft mit einer bayerischen Schule einzugehen, könnten sich daraus auch 
gemeinsame interkulturelle diakonische Projekte ergeben. Dabei könnte man sich mit 
der Unterstützung der Initiative Diakonisches Lernen auf die Suche nach einem 
geeigneten Lernort machen um auch im Sinne des situierten Lernens vom Lernort zu 
profitieren. In der Begleitung und Organisation dieses Projekts sehe ich auch ein 
Lernfeld für Diakonik-Studierende. Durch ihre fachliche Qualität könnten sie ein 
solches interkulturelles diakonisches Projekt in Kooperation mit den Ansprechpartnern 
der Schulen sicher kompetent betreuen.      
Für mich steht außer Frage, dass das diakonische Lernen sowohl in Ungarn als auch in 
Bayern weiter gefördert werden muss. Die aktuellen gesellschaftlichen Probleme zeigen 
die Relevanz dieses Themas deutlich auf. Sollte es nicht des Ansporns genug sein 
darauf hinzuarbeiten, dass noch mehr Schüler erkennen, dass „beim diakonischen 
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Grundlegende Information zum Konzept des Diakonischen Lernens 
Schülerinnen und Schüler verschiedener Schularten engagieren sich im Rahmen des Unterrichtes an 
Lernorten diakonischer Träger oder in diakonisch aktiven Kirchengemeinden. An 150 Orten in Bayern 
lernen Schüler von und mit Menschen, die die Diakonie brauchen oder die diakonisch handeln. Die 
Begegnungen werden vor Ort und im Unterricht reflektiert. Die Schüler erhalten Informationen über 
diakonische und soziale Berufe bzw. Studiengänge und über Möglichkeiten des ehrenamtlichen En-
gagements in Kirche und Diakonie. Die Initiative des Diakonischen Werkes Bayern entwickelt ihr Kon-
zept mit einer Projektgruppe aus Vertretern der Universität Regensburg, Lehrkräften und Fachkräften 
der Diakonie ständig weiter. Die Projektgruppe und eine Verwaltungskraft (10 WSTD) unterstützen 
den Projektleiter beim operativen Geschäft. Ein Beirat mit Vertretern religionspädagogischer Institu-
tionen der ELKB, der Evangelischen Schulstiftung und der Universität Regensburg berät die Initiative 
und den Projektleiter. Viele Schüleraktivitäten sind auf www.diakonisches-lernen.de dokumentiert. 
Für die Initiative stehen über einen Zeitraum von drei Jahren 40.000.- € zur Verfügung. 
 
Wichtigste Ergebnisse in Zahlen im Jahr 2013 
3.420 Schüler haben im Jahr 2013 am Diakonischen Lernen teilgenommen. Die Schüler haben sich bei 
191 Maßnahmen beteiligt. Aufgrund der hohen Beteiligung von Schülern, Lehrkräften und über 150 
Anleitern oder Anleiterinnen an den Lernorten ist mit der Initiative in Bayern eine Lücke geschlossen 
worden. 
 
Unterschiedlich intensive Lernformen 
Die wichtigsten Lernformen sind diakonische Aktionen oder Aktionstage und das Schülerpraktikum. 
Bei diakonischen Aktionen engagiert sich meist die ganze Schulklasse gemeinsam mit ihrer Lehrkraft. 
Bei den Schülerpraktika sind es hingegen kleine Gruppen oder einzelne Schüler, die am Lernort tätig 
sind. Bei den meisten Lernformen erleben die Schüler das diakonische Engagement der Kirche 
dadurch, dass sie auf unkomplizierte Art und Weise bei bestehenden Angeboten mitmachen. Sie 
übernehmen dabei z.B. unterstützende Tätigkeiten gegenüber alten, pflegebedürftigen oder behin-
derten Menschen. Sie werden mit psychisch kranken Menschen kreativ, helfen Kindern oder Flücht-
lingen im Jugendalter bei schulischen Aufgaben oder kochen für  Menschen in Armut oder Einsam-
keit. Gemeinsam mit Beschäftigten der Diakonie oder Ehrenamtlichen und den Lehrkräften reflektie-
ren sie die Begegnungen. Echte Projekte stellen hingegen die 13 diakonischen P-Seminare des Jahres 




Diakonisches Lernen ist 2013 an allen Schularten praktiziert worden. Die Schüler verteilten sich zu 
fast gleichen Teilen auf die Mittelschule, die Realschule und das Gymnasium. Etwas weniger Schüler 
kamen aus Grundschulen. Auch Förderschulen, Fachoberschulen, Berufsoberschulen und Schulen in 
evangelischer oder katholischer Trägerschaft beteiligten sich.  
 
Reflexion und inhaltliche Weiterarbeit  
Die entsendenden Schulfächer waren überwiegend Religion und Ethik, aber auch das  Fach Sozial-
kunde war von großer Bedeutung. Diakonisches Lernen war aber auch in den Fächern Deutsch, Ge-
schichte oder Sport möglich. Die Tatsache, dass Diakonisches Lernen mit Vertretern religionspädago-
gischer Einrichtungen der ELKB und mit dem Institut für Evangelische Theologie an der Universität 
 
 
Regensburg konzipiert wurde und einige Fortbildungen für Religionslehrkräfte bereits angeboten 
werden konnten, scheint sich in den Zahlen niederzuschlagen.  
Neben dem schulischen Lernen findet Diakonisches Lernen auch in der Konfirmandenarbeit statt. 
 
Nachhaltigkeit 
Im Sinne der Nachhaltigkeit haben bereits 41 diakonische Lernorte einen Kooperationsvertrag mit 
einer Schule in ihrer Nachbarschaft geschlossen. An 9 Lernorten steht der Abschluss einer Kooperati-
on in Aussicht. Einige Lernorte haben begonnen, den Schülern für deren Portfolio die Teilnahme am 
Diakonischen Lernen zu zertifizieren. 
 
 
Hinweis zur Methode: Aktuelle Datenerhebung zur Akzeptanz des Diakonischen Lernens an denjenigen diakonischen Lernorten in Bayern, 
die auf www.diakonisches-lernen.de mit ihrem Angebot eingetragen sind. Die Erhebung erfolgte mittels einer telefonischen Umfrage bei 
allen Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartnern der Orte, die im Jahr 2013 bereits als Lernort eingetragen waren.  
 
Die Abfrage umfasste folgende Bereiche:  
1. Nachfrage zur Darstellung des Lernortes auf der Homepage und evtl. notwendige Aktualisierung bzw. Erweiterung des Lernangebotes  
2. Fragen zu Schüleraktivitäten im Jahr 2013 an 127 Lernorten, Fragen zu Lernformen und zu entsendenden/begleitenden schulischen 
Fächern 
3. Fragen zur Reflexion des diakonisch-sozialen Praxislernens und zur Berufsorientierung bzw. Information über Ehrenamt in Diako-
nie/Kirche 
4. Fragen zur Kooperation mit Schulen   
5. Anregungen an den Projektleiter 
 
Die telefonische Erhebung wurde von Pfarrer Martin Dorner und Angelika Gradl (Verwaltungskraft) mit Hilfe eines Leitfadens von Februar 
- Oktober 2014 durchgeführt. Die Fragen des Leitfadens wurden zuvor an einigen Orten getestet. 
 
 




Diakonisches Werk Bayern e.V. 
Martin Dorner 




Tel: 0911 / 9354-399 
PC-Fax: 0911 / 9354-34-399 
Fax: 0911 / 9354-360  
Email: dorner@diakonie-bayern.de 
Web: www.diakonie-bayern.de 
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Anlage 5: Kennenlernspiel 
Kennenlernspiel  „Team vorstellen“ 
 
Kurzbeschreibung 
Anders als üblich, sollen bei der Teamvorstellung nicht die Teammitglieder sich selbst 
vorstellen, sondern die Gruppe die Teammitglieder vorstellen. 
 
Material 
- 3 Plakate mit Tabelle zu Kategorien vorbereiten für die jeweiligen Gruppen  
- 3 Umschläge mit jeweiligen Kategorien-Antwortkärtchen 
 
Vorbereitung 
Es gibt sechs Kategorien: Ausbildung, Lebensmotto, Hobby, Was ich schon immer mal 
machen wollte, Berufswunsch als Kind, Lieblingsessen (alternativ können auch andere 
Kategorien ausgedacht werden). 
Jedes Teammitglied, das vorgestellt werden soll, überlegt sich die Antworten zu den 
jeweiligen Kategorien und diese werden notiert. 
Auf einem Lösungsblatt werden alle richtigen Antworten der Teammitglieder notiert. 
Auf kleinen Kärtchen werden alle Antworten zu allen Kategorien geschrieben. Bei drei 
Gruppen, muss jede Antwort auf drei Kärtchen und alle Kärtchen in drei Umschläge sortiert 
werden (sodass jede Antwort nur in einem Umschlag ist). 
Zudem müssen Plakate gestaltet werden, auf denen eine Tabelle gezeichnet wird, bei der 
waagrecht alle Teammitglieder aufgeführt werden und senkrecht alle Kategorien. 
 
Durchführung 
Die Großgruppe wird in Kleingruppen aufgeteilt. Jede Kleingruppe erhält ein vorbereitetes 
Plakat und einen vorbereiteten Umschlag. Jede Kleingruppe hat die Aufgabe, die Antworten 
zu den jeweiligen Kategorien und Teammitglied zuzuordnen. Hierbei entstehen 
unterschiedliche Vorstellungen zu den jeweiligen Teammitgliedern. Wenn alle fertig sind, 
stellen sie ihre Ergebnisse der Gruppe vor und beschreiben dadurch ihre Vorstellung des 
jeweiligen Teammitglieds. Am Ende wird alles von den Teammitgliedern aufgelöst. 
Anlage 6: AB 1_Ich – diakonisch 
Ich – diakonisch 
 
Überlege für dich selbst: 
 
Welche diakonischen Eigenschaften habe ich?  
Wie kann ich sie einsetzen? 
Was motiviert mich zum diakonischen Handeln?  
Was will ich damit erreichen? 
 





































Anlage 7: AB 2_Biblische Texte aus diakonischer Sicht 
 
Biblische Texte aus diakonischer Sicht 
 
Die Heilung eines Blinden bei Jericho 
Mk 10, 46-52 
 
Und sie kamen nach Jericho. Und als er aus 
Jericho wegging, er und seine Jünger und eine 
große Menge, da saß ein blinder Bettler am 
Wege, Bartimäus, der Sohn des Timäus.  
Und als er hörte, dass es Jesus von Nazareth war, 
fing er an, zu schreien und zu sagen: Jesus, du 
Sohn Davids, erbarme dich meiner!  
Und viele fuhren ihn an, er solle stillschweigen. Er 
aber schrie noch viel mehr: Du Sohn Davids, 
erbarme dich meiner!  
Und Jesus blieb stehen und sprach: Ruft ihn her! 
Und sie riefen den Blinden und sprachen zu ihm: 
Sei getrost, steh auf! Er ruft dich!  
Da warf er seinen Mantel von sich, sprang auf und 
kam zu Jesus. Und Jesus antwortete und sprach 
zu ihm: Was willst du, dass ich für dich tun soll? 
Der Blinde sprach zu ihm: Rabbuni, dass ich  
sehend werde. Jesus aber sprach zu ihm: Geh 
hin, dein Glaube hat dir geholfen. Und sogleich 
wurde er sehend und folgte ihm nach auf dem 
Wege. 
A vak Bartimeus meggyógyítása  
Márk 10, 46-52 
 
Azután Jerikóba értek, és amikor Jézus 
tanítványaival és elég nagy sokasággal kifelé 
ment Jerikóból, egy vak koldus, Bartimeus, a 
Timeus fia ült az út mellett.  
Amikor meghallotta, hogy a názáreti Jézus az, így 
kiáltott fel: "Dávid Fia, Jézus, könyörülj rajtam!" 
Többen is rászóltak, hogy hallgasson, ő azonban 
annál inkább kiáltozott: "Dávid Fia, könyörülj 
rajtam!"  
Jézus megállt és ezt mondta: "Hívjátok ide!" 
Odahívták a vakot ezekkel a szavakkal: "Bízzál! 
Kelj fel! Hív téged!"  
Ő pedig ledobta felsőruháját, felugrott, és 
odament Jézushoz. Jézus megkérdezte tőle: "Mit 
kívánsz, mit tegyek veled?" 
 A vak ezt mondta: "Mester, hogy újra lássak." 
Jézus ekkor így szólt hozzá: "Menj el, a hited 
megtartott téged." És azonnal újra látott, és 






Lest den Bibeltext und beantwortet in der Kleingruppe folgende Fragen: 
Wer handelt hier diakonisch? Warum ist das Handeln diakonisch?  
 
Vervollständigt danach folgenden Satz: 
 










Aufgabe 2: (in einer neuen Arbeitsgruppe) 
 
Vergleicht die gefundenen Beschreibungen und erarbeitet eine gemeinsame Definition:  
 














1. Ich versichere, dass ich die vorliegende Arbeit selbständig verfasst und noch nicht 
anderweitig für Prüfungszwecke vorgelegt habe. 
 
2. Ich versichere, keine anderen als die angegebenen Quellen und Hilfsmittel benutzt 
und die Standards guten wissenschaftlichen Arbeitens eingehalten zu haben. 
 
3. Die gesetzlichen Vorschriften zum Datenschutz und zum Schutz der Urheberrechte 
wurden von mir beachtet. 
 
4. Ich bin damit einverstanden, dass meine Abschlussarbeit in die Bibliothek der 
Evangelischen Hochschule aufgenommen wird. 
 
5. Ich bin damit einverstanden, dass meine Abschlussarbeit in digitaler Form öffentlich 
zugänglich gemacht wird. 
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